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  Die Todesmasken des Dr. Faustus
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  Dämonenkiller Band 25


  Vergangenheit


   


  Die Alte fror, obwohl sie ganz dicht am Kaminfeuer saß. Ihr Blick wanderte immer wieder zu dem Fenster, das sie notdürftig mit Lumpen abgedichtet hatte. In der vergangenen Nacht war es so kalt gewesen, daß das letzte Stück Glas im Fenster zerborsten war.


  Plötzlich flog krachend die Tür auf. Ein Luftzug entstand, der Wind heulte und löschte das Feuer aus.


  »Quendola! Quendola! Es ist soweit. Pack deine alten Knochen und komm rasch in das Haus des Stadtknechts Chergenta!«


  Die alte Quendola drehte sich fluchend nach dem Störenfried um. Es war ein kleiner Junge in zerlumpten Kleidern, einer von jenen Zigeunern, die frech wie die Spatzen waren und wie die Raben stahlen.


  »Mach die Tür gefälligst wieder zu, Lausebengel! Oder willst du, daß ich mir den Tod hole?«


  »Wenn du dich nicht beeilst, ist dein Leben wirklich nichts mehr wert«, erwiderte der Zigeunerjunge, ohne sich aus der offenen Tür zu rühren. Hinter ihm wirbelten die Schneeflocken über die Straße. »Bei Chergentas Weib ist es soweit. Sie schreit wie am Spieß, und Chergenta hat zu mir gesagt, ich soll laufen wie der Teufel und die Hebamme holen. Komm schon, Quendola! Chergenta versteht keinen Spaß. Wenn was schiefgeht, schlägt er dir den Schädel ein.«


  »Schon gut«, sagte die Hebamme knurrend.


  Noch während der Junge sprach, hatte sie sich ihren Umhang übergeworfen. Jetzt kam sie zur Tür und stieß ihn ins Freie. »Da, trag meine Tasche! Aber versuch nicht, dich damit davonzumachen. Ich kenne dich und werde dich überall in Toledo finden.«


  Sie schloß hinter sich die Tür und folgte dem Jungen, der sich gegen den Wind stemmte und mit eingezogenem Kopf gegen die wirbelnden Schneeflocken ankämpfte. Der Schnee schmolz, kaum daß er den Boden berührte. Überall waren Pfützen. Aber in der Nacht würde das Wasser frieren. Die alte Quendola konnte sich nicht erinnern, wann in Toledo zuletzt so ein schlechtes Wetter gewesen war.


  Sie erreichte mit dem Jungen die Plaza del Barrio Nuevo.


  »Beeile dich, Quendola! Der Stadtknecht wird vor Ungeduld bereits toben«, rief der Junge ihr zu.


  »Eile mit Weile«, erwiderte die Hebamme. »Chergenta, dieser Geizkragen, wird es schon noch erwarten können. Wie man bezahlt, so wird man bedient.«


  Sie wischte sich über die Augen, weil Schneeflocken in den Wimpern ihre Sicht behinderten. Da stieß sie gegen eine Gestalt.


  »Verzeiht, edler Herr!« entschuldigte sie sich unterwürfig, als sie an den Kleidern erkannte, daß sie mit einem wohlhabenden jungen Mann zusammengestoßen war. Die Kleider sagten ihr aber noch etwas anderes: daß dies ein Fremder war, der aus dem Norden jenseits der Pyrenäen stammte. Er war so jung und wirkte so unerfahren, daß sie die Situation zu nutzen gedachte. Während sie sich entschuldigte, ließ sie ihre gichtigen Finger wie haltsuchend über seine Kleider wandern. In Wirklichkeit suchte sie jedoch nach seinem Geldbeutel. Als sie die pralle Lederbörse umschloß, wurde sie plötzlich mit festem Griff am Handgelenk gepackt.


  »Ah! Du alte Hexe wolltest mich bestehlen!« sagte der junge Edelmann in schlechtem Spanisch. »Ich sehe, daß dort drüben auf dem Richtplatz der Henker gerade zu tun hat. Er sollte sich auch gleich deiner diebischen Hand annehmen.«


  »Gnade, Herr!« flehte die Hebamme. »Ich habe euch nichts getan. Ich bin eine ehrbare Geburtshelferin. Man erwartet mich in einem herrschaftlichen Haus auf diesem Platz. Ich muß mich beeilen, will ich das Kind retten, das in diesem Augenblick schon das Licht dieser ungerechten Welt erblicken kann. Ich bitte euch, haltet mich nicht auf, Herr!«


  Der Zigeunerjunge stellte sich auf die Seite der diebischen Hebamme.


  »Es ist wahr, Herr. Sie ist eine Hebamme und muß einer werdenden Mutter beistehen.«


  »Dann lauf los, Alte! Komm mir aber nicht mehr unter die Augen.«


  Georg Rudolf Speyer ließ die Greisin los. Gleich darauf war sie in der Menge, die sich um sie gebildet hatte, verschwunden. Die Leute zerstreuten sich wieder, als der Zwischenfall ein so undramatisches Ende nahm.


  Speyer, Sohn eines Kaufmannes aus Marburg an der Lahn, machte sich ebenfalls eiligen Schritts davon. Er liebte es nicht, Aufsehen zu erregen, obwohl er eigentlich nichts zu verbergen hatte. Aber er hatte auf seiner langen Wanderung von Wittenberg durch Frankreich und über die Pyrenäen schon zu viele schreckliche Geschichten über die Spanische Inquisition gehört, so daß er sich sagte, es war besser, keines Menschen Aufmerksamkeit zu erregen.


  Er war von Toledo enttäuscht, wie überhaupt von Spanien. Er hatte geglaubt, daß hier selbst im Dezember die Sonne lachen würde; statt dessen war es hier so kalt und unfreundlich wie in seiner Heimat zu dieser Jahreszeit. Es war auch nur ein schwacher Trost, daß er überall zu hören bekam, dies sei der kälteste Winterbeginn seit Jahren. Der Himmel war seit Tagen grau. Die kalten Winde kamen heulend von den Montes de Toledo herunter und hüllten die Stadt ein. Regen und Schneefall wechselten einander ab. Die Zufahrtsstraßen waren am Tag aufgeweicht und schlammig, so daß die Karren und Kutschen darin steckenblieben. In der Nacht fror der Boden und wurde so hart und glatt, daß die Hufe der Pferde keinen Halt fanden. Speyer hatte mit eigenen Augen gesehen, wie man einem Zugtier, das mit gebrochenem Bein hilflos im Straßengraben lag, den Gnadenstoß geben mußte.


  Er war erst heute hier angekommen und spielte schon wieder mit dem Gedanken, Toledo den Rücken zu kehren. Vielleicht war es tiefer im Süden doch freundlicher. Wahrscheinlich, sicher sogar. Aber was sollte er dort? Andererseits – was zog ihn nach Toledo? Er wußte es nicht. Und doch – diese Stadt übte eine magische Anziehungskraft auf ihn aus.


  Er war in den letzten Jahren ruhelos durch die Lande gezogen, nur um schließlich zu erkennen, daß er nach Toledo wollte. Warum nur? Und was trieb ihn ausgerechnet auf die Plaza del Barrio Nuevo?


  »Entschuldigt, mein Freund, aber ich habe vorhin zufällig gehört, daß Ihr ein Landsmann von mir seid«, sagte da jemand auf deutsch an Speyers Seite.


  Er wandte sich um und sah einen Mann mit nur einem Bein, der auf Krücken ging. Der Mann trug einen dicken Mantel aus Wolfspelz und einen hohen, breitkrempigen Hut mit einer langen, flauschigen Feder. Speyer dachte zuerst, daß ihn ein Bettler anspreche, doch der Kleidung nach zu schließen war der Mann weitaus wohlhabender als er selbst. Er konnte sich sogar einen Diener leisten, der mit finsterem Gesicht, die Hand am Knauf des Degens, hinter ihm stand.


  »Gestattet Ihr, daß ich mich vorstelle?« sagte der Einbeinige. »Mein Name ist Thadäus Gruenerthal. Laßt Euch von meiner Kleidung nicht blenden, denn sie spiegelt nicht meine wahre Herkunft und Stellung wider. Ich bin nur ein einfacher Schneider aus Köln.«


  Speyer nannte seinen Namen und sagte, daß er der Sohn eines Kaufmannes auf Wanderschaft sei. Er verschwieg wohlweislich, daß er zwei Jahre lang Medizin studiert hatte, denn in jener Zeit hielt man nirgends viel von Studenten und nannte sie allerorts schlichtweg Rauf- und Trunkenbolde.


  »Und was führt Euch nach Toledo, wenn man fragen darf?« wollte der Schneider aus Köln wissen.


  Speyer hob die Schultern. »Wahrscheinlich derselbe Trieb, der die Zugvögel im Winter in den Süden ziehen läßt.«


  Der einbeinige Schneider lächelte verschmitzt. »Dann habt Ihr in Toledo sicherlich nicht das richtige Winterquartier gefunden.« Er zwinkerte Speyer zu. »Oder aber Ihr verheimlicht mir aus irgendwelchen Gründen – am Ende gar aus falscher Scham –, daß Ihr aus einem ganz anderen Grund nach Toledo gekommen seid.«


  »Und der wäre?«


  »Das Wunder von Toledo – die Madonnenstatue, die auf wundersame Weise Tränen weint und Kranke heilt und Blinde sehend macht.«


  »Ja, ich habe davon gehört.«


  Überall sprach man über dieses Wunder, und von überall kamen die Leidenden, um bei der Madonnenstatue um Erlösung zu flehen; und glaubte man den Legenden, dann hatten schon unzählige Kranke hier Heilung gefunden. Immer wenn die Madonnenstatue weinte, erlebten die gläubigen Pilger ein Wunder. War er deshalb nach Toledo gekommen? Aber er war doch nicht krank und hatte auch kein körperliches Gebrechen.


  »Die Madonna ist meine letzte Hoffnung«, sagte der einbeinige Schneider. »Nicht, daß ich glaube, ich könnte durch ein Wunder ein zweites Bein erhalten. Mit diesem Gebrechen habe ich mich längst abgefunden. Aber ich bin unheilbar krank. Die Ärzte haben mir prophezeit, daß ich das neue Jahr nicht mehr erleben werde. Deshalb habe ich alle meine Ersparnisse zusammengekratzt und bin hierher gepilgert. Und Ihr, Speyer, wollt Ihr mir nicht anvertrauen, warum Ihr hier seid? Euer Schritt lenkt Euch geradewegs zur Kirche Santa Maria la Bianca, in der die Wunder wirkende Madonna einen Seitenaltar ziert.«


  Speyer empfand den Redeschwall des Schneiders plötzlich als äußerst lästig. Anstatt sich darüber zu freuen, in der Fremde einen Landsmann gefunden zu haben, ärgerte er sich über dessen Erscheinen.


  »Ach, laßt mich mit Eurem Unsinn in Frieden!« sagte er wütend und wandte sich ab.


  Er hörte hinter sich das Klappern der Krücken. Als er sich nach einer Weile umdrehte und zu der Kirche hinüberblickte, sah er den Schneider durch das Portal verschwinden.


  Worauf warte ich? fragte sich Speyer. Warum suche ich nicht ebenfalls die Kathedrale auf?


  Er hätte es in diesem Augenblick getan, wenn nicht gerade ein Trauerzug vorbeigekommen wäre und ihm den Weg verstellt hätte. Die Prozession mit den Sargträgern an der Spitze bewegte sich gemessenen Schrittes auf den kleinen Friedhof hinter der Kirche zu.


  Plötzlich gellte ein Schrei über den Platz. Die Henkersknechte hatten die Arme und Beine des Verurteilten an das Zaumzeug von vier Ackergäulen gebunden, um ihn zu vierteilen. Jetzt trieben sie die Gäule mit Peitschen an, jeden in eine andere Himmelsrichtung.


  Wieder schrie der Verurteilte. Diesmal erstarb sein Schrei in einem gewaltigen Donnerschlag, der einem grellen Blitz folgte. Der Blitz schlug in den Kirchturm ein und spaltete ihn. Die Trümmer fielen auf den Platz. Menschen stoben schreiend auseinander. Beim Portal der Kirche entstand ein Tumult.


  »Haltet den Dieb!« schrien aufgeregte Stimmen.


  »Er hat die heilige Madonna beraubt.«


  »Was für ein Sakrileg! Ein Fluch wird über uns kommen.«


  Wieder zuckte ein Blitz vom Himmel herab und schlug in die Kirche ein. Die Holzbalken fingen Feuer.


  Georg Rudolf Speyer stand wie erstarrt da. Eine furchtbare Ahnung hatte sich seiner bemächtigt; und die Erkenntnis, daß sich hier ein schreckliches Drama anbahnte, lähmte ihn.


  Eine Gestalt lief, von der Kirche kommend, über den Platz. Die Meute der Gläubigen folgte ihr. Das mußte der Dieb sein. Es war ein Mann in einem Umhang und mit einer Kapuze. Er rannte, als sei der Teufel hinter ihm her, und er preßte etwas fest an den Körper, das golden glänzte. Jetzt kam er ganz nah an Speyer vorbei. Dieser konnte sogar das verzerrte Gesicht des Mannes erkennen; und er sah, was er so ängstlich an seinen Körper drückte. Es war ein golden glänzender Drudenfuß.


  Da fiel es Speyer plötzlich wie Schuppen von den Augen. Wegen dieses Drudenfußes war er nach Toledo gekommen. Die Erinnerung traf ihn wie ein Schock; er war nicht fähig, dem Dieb zu folgen. Er wußte nun mit unumstößlicher Gewißheit, daß der Drudenfuß für die Wunder der weinenden Madonna verantwortlich gewesen war. Und durch den Diebstahl wurden nun die Mächte des Bösen frei.


  Der Dieb rannte über den Friedhof. Georg Rudolf Speyer nahm die Verfolgung auf, während rings um ihn die Blitze einschlugen und die Gräber sich öffneten. Ein Blitz traf den Sarg, den die Träger zum offenen Grab brachten. Der Sargdeckel sprang auf, und der Tote erhob sich mit einem tierischen Schrei.


  Speyer rannte weiter. Er achtete nicht auf die unerklärlichen Vorfälle um sich herum, sah nicht, wie die durch eine unheimliche Macht belebten Skelette aus den aufgewühlten Gräbern stiegen. Er hatte nur Augen für den Dieb des Drudenfußes.


  Rund um die Kirche Santa Maria la Bianca breitete sich das Grauen aus. Die alte Quendola entband die Frau des Stadtknechts von einem Kind, das einen riesigen Schädel und keine Arme und Beine hatte. Als der Vater das sah, tötete er das Neugeborene mit einem einzigen Streich seiner Waffe und verfolgte in seinem Blutrausch die Hebamme bis auf die Plaza del Barrio Nuevo, wo er sie in der Menschenmenge stellte und so lange mit seinem Säbel auf sie einschlug, bis einige beherzte Männer den Tobenden niederrangen.


  Der einbeinige Schneider aus Köln hatte mit den anderen Pilgern die Verfolgung des Diebes aufgenommen. Auf dem Platz wurde er jedoch zu Fall gebracht und niedergetrampelt. Und so fand man ihn später: Eine seiner Krücken war wie eine Schlange um seinen Hals gewunden und hatte ihn erwürgt.


  Auf dem Richtplatz versuchten die Henkersknechte vergeblich, die vier kräftigen Gäule auseinanderzutreiben. Der Boden unter ihren Hufen fror plötzlich zu Eis, so daß sie ausrutschten und nicht wieder hochkamen. Die Stricke, mit denen der Verurteilte gefesselt war, zerfielen durch einen Blitz zu Staub, woraufhin sich der Gepeinigte auf seinen geschundenen Gliedern fortschleppte, bis ihm die Hellebarde eines Henkersgehilfen den Garaus machte.


  Und kaum war dies geschehen, da öffnete sich der Boden auf der Plaza del Barrio Nuevo und verschlang all die Verfluchten, die wie eine Herde aufgescheuchter Lämmer umherirrten; und auch auf dem Friedhof wurden die von den Mächten der Finsternis geweckten Toten von den Erdmassen wieder in die Tiefe gerissen.


  Dann war der Spuk vorbei. Der Himmel riß im Westen auf, und die untergehende Sonne schickte ihre letzten Strahlen auf das brennende Dach der Santa Maria la Bianca. Das Feuer erlosch, als hätte ein göttlicher Atem es ausgeblasen.


  Georg Rudolf Speyer blieb keuchend stehen. Er hatte den Dieb aus den Augen verloren. Es hatte keinen Zweck, auf der Suche nach ihm durch Toledo zu irren; aber das hieß nicht, daß er an Aufgabe dachte. Er würde nichts unversucht lassen, um des Diebes habhaft zu werden, damit er ihm den Goldenen Drudenfuß, den er in seinem früheren Leben als Juan Garcia de Tabera am Seitenaltar der Santa Maria la Bianca versteckt hatte, abnehmen konnte.


  [image: ]



  Gegenwart


   


  Dorian Hunter stand vor dem offenen Wandtresor und starrte versonnen auf den Goldenen Drudenfuß in seinen Händen. Der Drudenfuß hatte sich nun wieder etwas ausgedehnt. Jeder seiner fünf Schenkel war zwei Fuß lang, und er schimmerte weißgolden.


  Man sah ihm an, daß er aus Edelmetall gearbeitet war. Dorian wollte ihn behüten, als wäre er ein Stück von ihm. Und genau betrachtet war der Goldene Drudenfuß längst ein Teil seines Lebens – seiner vielen Leben – geworden.


  »Dorian, Achtung!« rief Coco hinter ihm mit verhaltener Stimme. »Phillip kommt!«


  Dorian legte den Goldenen Drudenfuß schnell in den Wandtresor. Doch noch bevor er die Tür verschließen und das Ölbild – ein phosphoreszierendes Kreuz, das von Symbolen aus der Kabbala umgeben war – an seinen Platz hängen konnte, da tauchte auch schon der Hermaphrodit auf.


  Phillip trug einen Hausanzug im Mao-Look. Das einfache, kragenlose und sackähnlich geschnittene Gewand ließ ihn noch geheimnisvoller erscheinen. Phillip war groß und schlank und hatte eine unnatürlich blasse, fast durchscheinende Haut. Er hatte silbriges Haar, das sein Gesicht mit den goldenen Augäpfeln wie das eines Engels umrahmte. Die Bluse hing schlaff über seiner Brust, denn an diesem Tag hatte er keine sekundären weiblichen Geschlechtsmerkmale entwickelt.


  Phillip war ein Zwitterwesen, nicht Mann, nicht Frau – und dann wieder beides zusammen; er war kein normaler sterblicher Mensch, aber auch kein Dämon, sondern ein Wesen, das dazwischen stand, ein Wesen, weder den Gesetzen dieser Welt noch denen des Reichs der Finsternis unterworfen. Er bewegte sich zwischen Zeit und Raum. Und dementsprechend war auch sein Handeln, Fühlen und Denken. Niemand konnte seine Psyche ergründen. Er war schlechthin ein Orakel.


  Bevor Dorian den Tresor schließen konnte, stand Phillip neben ihm. In seinen goldenen Augen spiegelte sich der Drudenfuß. Phillip streckte eine seiner schlanken Hände danach aus, doch dann zuckte er zurück.


  »Nicht, Phillip!« sagte Dorian leise. »Es ist noch zu früh.«


  Phillips Gesicht verzerrte sich leicht, als würden ihn die Worte des Dämonenkillers schmerzen.


  »Gefällt dir dieser Drudenfuß?« erkundigte sich Dorian, während er Phillips Arm herunterdrückte.


  Der Hermaphrodit öffnete den Mund, aber kein Laut kam über seine Lippen. Dorian schloß den Tresor und hing das Bild mit dem phosphoreszierenden Kreuz davor. Coco trat an Phillips Seite und drehte ihn sanft herum.


  »Es besteht kein Grund zur Aufregung, Phillip. Du brauchst dich wegen des Drudenfußes nicht zu beunruhigen. Die magischen Kräfte, die in ihm wohnen, können uns nichts anhaben, sondern sie werden uns von Nutzen sein.«


  »Ah, habe ich es mir doch gedacht!« ertönte da eine keifende Stimme von der Tür des Arbeitszimmers her.


  Eine kleine, gebeugt gehende Frau von etwa sechzig Jahren mit einer weißen Schürze und einem Häubchen war in der Tür aufgetaucht. Es war Miß – und darauf, daß sie immer noch ein Fräulein war, legte sie besonderen Wert – Martha Pickford, der gute Hausgeist in der Jugendstilvilla und Dorian Hunters Sargnagel.


  »Phillip hat sich während Ihrer Abwesenheit glänzend erholt«, keifte sie weiter. »Ja, er ist geradezu aufgeblüht. Aber kaum kamen Sie aus Amsterdam zurück, da verfiel er wieder merklich. Gibt es nicht noch ein paar Rattennester, die Sie ausräuchern müssen, Mr. Hunter?«


  »Seien Sie doch nicht so zanksüchtig, Miß Pickford!« griff Coco Zamis schlichtend ein. »Dorian hat Phillip kein Härchen gekrümmt. Er ist ganz überraschend hereingekommen.«


  Miß Pickford schnaubte verächtlich. »Sie brauchen mir über den Herrn des Hauses nichts zu erzählen, Coco. Ich sehe es seinem lauernden Blick an, daß er ein Attentat auf Phillip vorhat. Aber ich werde verhindern …«


  »Scheren Sie sich zum Teufel!« rief Dorian verärgert, bereute seinen Gefühlsausbruch aber sofort wieder. Er richtete bei Miß Pickford auf diese Weise überhaupt nichts aus, sondern jedes unbedachte Wort war nur Wasser auf ihre Mühlen und festigte ihre Überzeugung, daß ihn die Jagd auf Dämonen hatte verrohen lassen. »Ich weiß selbst, wie man Phillip behandeln muß«, fügte er milder hinzu. »Wenn Sie sich noch einmal in meine Angelegenheiten einmischen, dann schmeiße ich Sie einfach raus.«


  »Dorian!« ermahnte ihn Coco.


  Miß Pickford reckte die Nase in die Höhe und ging zu Phillip, um ihn hinauszuführen.


  Dorian wagte nicht zu sprechen.


  »Komm, Phillip! Ich bringe dich vor diesem Rohling in Sicherheit«, sagte sie und faßte den Hermaphroditen am Arm. Doch Phillip widersetzte sich ihr. »Warum bist du auf einmal so bockig? Phillip, was ist mit dir?«


  Dorian sah, daß der Hermaphrodit sich versteift hatte. »Lassen Sie ihn, Miß Pickford!«


  Die Haushälterin ließ den Hermaphroditen los. Sie wußte inzwischen, wie weit sie bei Dorian gehen durfte. Außerdem kannte sie Phillip gut genug, um zu wissen, wann es besser war, ihn gewähren zu lassen. Es schien so, als sei er wieder zum Orakel geworden, das etwas mitzuteilen hatte.


  Phillip stand eine Weile reglos zwischen den dreien, die ihn aufmerksam beobachteten. Dann glitten seine grazilen Hände über seinen schlanken Körper, als wollten sie ihn liebkosen; das ging einige Atemzüge lang so.


  »Phillip«, sprach Dorian den Hermaphroditen mit leiser Stimme an. Doch er schien schon zu laut gesprochen zu haben, denn Phillips Gesicht verzerrte sich. Seine Hände wanderten über seine Brust hinauf. Die Finger sprangen – wie auf den Sprossen einer Leiter – die Knöpfe seiner Bluse hinauf, bis sie sein Kinn erreicht hatten. Sie wanden sich wie Schlangen, schlängelten auf seinen Mund zu, vibrierten an den Lippen.


  »Olivaro«, murmelte der Hermaphrodit auf einmal.


  »Der Dämon Olivaro?« entfuhr es Dorian. »Hast du Kontakt zu ihm?« Er verstummte sofort wieder, als Phillips blasses Engelsgesicht zu zucken begann. Die durchsichtigen Lider senkten sich über die goldenen Pupillen.


  »Olivaro!« wiederholte er, diesmal heller, fast mit Kinderstimme.


  Dorian wagte nicht zu sprechen. Er beobachtete Phillip, der sich nun ruckartig in Bewegung setzte und auf die Tür zuging. Dorian gab Miß Pickford einen Wink, daß sie ihm Platz machen sollte. Sie trat tatsächlich zur Seite. Phillip ging an ihr vorbei, schritt in die Halle hinaus und wandte sich dem Ausgang zu.


  »Er will ins Freie!« sagte Miß Pickford erschrocken. »Sie dürfen ihn bei dieser Kälte nicht hinauslassen. Er ist nicht warm genug angezogen. Er wird sich den Tod holen.«


  »Hören Sie auf zu jammern!« herrschte Dorian sie ungehalten an. »Die Kälte dieser Welt kann ihm nichts anhaben.«


  Phillip erreichte das Tor, griff wie ein Traumwandler nach der Klinke und drückte sie nieder. Der kalte Wind, der hereinblies, als er die Tür öffnete, schien ihm nichts auszumachen. Ihn fröstelte nicht einmal.


  »Jetzt ist es aber …« Miß Pickford verstummte sofort, als Dorian ihr einen scharfen Blick zuwarf.


  »Worauf möchte er uns aufmerksam machen?« fragte Coco unsicher.


  Dorian folgte dem Hermaphroditen in den Garten, über dem dichter Nebel lag. Die Welt schien um Phillip versunken zu sein. Er marschierte zielstrebig auf das Gartentor zu, dessen schmiedeeiserne Dämonenbanner sich langsam aus dem Nebel schälten.


  Als Phillip beim Tor anlangte, erreichte Dorian ihn. Der Hermaphrodit klammerte sich an die schmiedeeisernen Ornamente und starrte auf die Straße hinaus. Dorians Blick folgte dem seinen, und der Dämonenkiller hielt den Atem an. Dort im Schein der Straßenbeleuchtung schwebte eine schwarze Wolke. Sie pulsierte leicht, als lebte sie, und ihre absolute Schwärze absorbierte den Lichtschein.


  »Coco, schnell den Wagen!« rief Dorian nach hinten und wandte sich Phillip zu. »Komm! Das ist nichts für dich. Geh ins Haus zurück! Miß Pickford wird sich um dich kümmern.«


  Phillip ließ sich widerstandslos vom Tor fortbringen.


  Die schwarze Wolke begann unruhig zu tanzen.


  Nur Geduld, Olivaro, dachte Dorian. Ich habe Ihren Hinweis verstanden.


  Er übergab Phillip der Obhut der Haushälterin. »Geben Sie gut auf ihn acht, Miß Pickford! Es könnte sein, daß er wieder einmal auf Wanderschaft gehen möchte. Halten Sie ihn zurück! Und halten Sie ihn auch von dem Tresor mit dem Drudenfuß fern! Ich möchte nicht, daß er jetzt schon damit herumhantiert.«


  »Ich werde dafür sorgen, daß Phillip dem Drudenfuß nicht zu nahe kommt«, erklärte sie fest und verschwand mit dem Hermaphroditen im Haus.


  Das Garagentor kippte nach oben. Das Licht der Scheinwerfer wurde nach einigen Metern vom dichten Nebel verschluckt. Dorian überlegte sich, ob er seinen Mantel holen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er lief zum Gartentor und schloß es auf. Coco fuhr den Rover auf die Straße. Dorian schloß das schmiedeeiserne Tor wieder. Als er zum Wagen lief, der mit laufendem Motor auf dem Gehsteig wartete, sah er, daß die schwarze Wolke immer noch drei Meter über der Straße schwebte. Im Wagen war es angenehm warm; Coco hatte das Heizgebläse eingeschaltet. Sie starrte zu der schwarzen Wolke hinauf, die sich in Bewegung setzte und in gleichbleibender Höhe die Straße hinunterschwebte. Coco folgte ihr.


  »Hast du eine Ahnung, was das bedeuten könnte?« erkundigte sich Dorian.


  Sie schüttelte wie abwesend den Kopf und ließ die Wolke nicht aus den Augen. »Nach Phillips Verhalten zu schließen, hat die Wolke irgend etwas mit Olivaro zu tun, aber ich kann sie nicht analysieren. Obwohl sie magischer Natur sein muß, kann ich keinerlei dämonische Ausstrahlung feststellen. Wahrscheinlich soll sie uns nur den Weg weisen. Vielleicht führt sie uns zu Olivaro.«


  »Oder sie soll uns in eine Falle locken«, meinte Dorian grimmig. »Das alles hängt mit dem Goldenen Drudenfuß zusammen. Ich kann mir gut vorstellen, daß man in der Schwarzen Familie langsam nervös wird. Man muß ständig fürchten, daß ich den Drudenfuß als Waffe einsetzen könnte.«


  »Das könnte ein Grund dafür sein, daß Magus VII. mit uns in Verbindung treten will«, stimmte Coco ihm zu.


  »Magus VII.!« echote Dorian abfällig. »Das hört sich beinahe so an, als würdest du Olivaro als neuen Fürst der Finsternis akzeptieren. Naja, du hast auch nie verhehlt, daß du so etwas wie Sympathie für diesen Dämon empfindest.«


  »Du hast keinen Grund, Olivaro mehr als alle anderen Dämonen zu hassen«, erwiderte sie. »Schließlich hat er dir im Kampf gegen Asmodi beigestanden.«


  »Ja, aber nur, um nach Asmodis Vernichtung dessen Platz einzunehmen. Er hat mich für seine Zwecke mißbraucht. Ich habe noch eine private Rechnung mit ihm zu begleichen. Und abgesehen davon ist und bleibt er ein Dämon. Deshalb werde ich nichts unversucht lassen, ihn zur Strecke zu bringen.«


  Coco gab keine Antwort. Die schwarze Wolke glitt über die im Nebel versunkenen Straßen Londons dahin. Da nur wenig Verkehr herrschte, hatten sie keine Mühe, ihr zu folgen.


  »Ich glaube, ich weiß jetzt, wohin uns die Wolke lotst«, sagte Coco nach einer Weile. »Im Nebel sieht alles so fremd aus, aber liegt in diesem Stadtteil nicht dein Reihenhaus?«


  »Erraten«, sagte Dorian. Gerade bogen sie in die Straße ein. »Da ist schon die Abraham Road. Olivaro scheint eine Vorliebe für dieses Haus zu haben. Es ist schließlich nicht das erstemal, daß ich ihn hier treffe.«


  Die Wolke stand plötzlich still. Coco parkte den Wagen in einer Lücke. Die Wolke strebte auf den Eingang eines der Häuser zu, die sich auf der Frontseite wie ein Ei dem anderen glichen. Als sie die Tür berührte, löste sie sich in Nichts auf. Coco stellte den Motor ab. Dorian aber machte keine Anstalten, den Wagen zu verlassen.


  »Worauf wartest du?«


  »Bevor wir seiner Einladung Folge leisten, werden wir einige Vorsichtsmaßnahmen treffen. Kannst du Olivaros Ausstrahlung spüren?« fragte er, während er die Wagentür öffnete.


  »Nein. Das Haus scheint völlig verlassen dazuliegen. Ich verstehe das selbst nicht. Wenn Olivaro hier wäre, müßte ich seine Anwesenheit spüren. Das heißt, falls er nicht besonderen Wert darauf legt, nicht entdeckt zu werden. Aber er erwartet uns doch.«


  »Wir werden bald wissen, welches Spiel er treibt.« Dorian stieg aus dem Wagen. Kaum stand er auf der Straße, malte er mit magischer Kreide einen Kreis, der so groß war, daß zwei Personen darin stehen konnten. Coco rutschte auf den Fahrersitz und stieg auf seiner Seite aus. Sie war darauf bedacht, nicht aus dem magischen Kreis zu treten, den Dorian inzwischen mit magischen Symbolen umgeben hatte.


  Nichts geschah. Wenn die Straße im Einfluß der Schwarzen Magie gestanden hätte, wäre durch den Gegenzauber eine Reaktion hervorgerufen worden.


  »Ich glaube, wir sind nicht in Gefahr«, meinte Coco.


  »Riskieren wir trotzdem nichts.« Er malte auf den Asphalt kabbalistische Symbole, die zum Gehsteig wiesen, und folgte ihnen. Coco blieb ihm auf den Fersen. Wenn ein ahnungsloser Passant zufällig des Weges gekommen wäre und sie beobachtet hätte, hätte er sie wahrscheinlich für verrückt erklärt. Aber darauf konnte der Dämonenkiller keine Rücksicht nehmen; sein Seelenheil war ihm wichtiger als die Meinung irgendeines Bürgers.


  Langsam näherten sie sich dem Eingang. Dorian war ständig auf einen Zwischenfall vorbereitet, aber es geschah überhaupt nichts; die dämonischen Mächte schienen ihnen so fern wie in einer Kirche zu sein.


  Er schloß die Tür auf und schaltete in der Diele das Licht ein. Bevor er sie betrat, vergewisserte er sich, daß sich hier seit seinem letzten Besuch nichts verändert hatte. Oder doch? Als er zum letzten Mal hiergewesen war, hatte er einige Unordnung zurückgelassen. Jetzt war alles aufgeräumt; kein Stäubchen lag auf dem Boden oder der Garderobe. Aber das konnte darauf zurückzuführen sein, daß Miß Pickford hier gewesen war, um ihrem Reinlichkeitsfimmel nachzugehen. Kein Dämon wäre so pervers gewesen, die Unordnung des Dämonenkillers zu beseitigen.


  »Alles in Ordnung?« erkundigte er sich.


  »Hier ist niemand«, antwortete Coco überzeugt und schloß die Tür hinter sich. »Weder Mensch noch Dämon.«


  Sie hatte kaum ausgesprochen, als sie in der Bibliothek ein Geräusch hörten, ein Summen, das von statischen Störungen unterbrochen wurde. Als sie den Raum betraten, atmete Dorian auf. Das Rätsels Lösung war einfach: Der Fernsehapparat war eingeschaltet, doch auf einem Kanal, auf dem kein Programm lief. Deshalb das Rauschen und die Störgeräusche. Dorian lachte erleichtert.


  »Unsere ordnungsliebende Miß Pickford hat bei ihrem letzten Besuch vergessen, den Fernseher auszuschalten. Wenn ich ihr das sage, glaubt sie mir sicherlich nicht.«


  »Mit gutem Grund«, ertönte da eine Stimme aus dem Lautsprecher, »denn dieser Vorwurf wäre ungerecht. Ich habe die Manipulation an dem Apparat vorgenommen.«


  Das Flimmern auf dem Bildschirm beruhigte sich, und die Gestalt des Dämons Olivaro begann sich abzuzeichnen.


  »Für einen Fürst der Finsternis sind Sie doch reichlich verspielt, Olivaro«, sagte Dorian spöttisch, nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte. »Ein solcher technischer Schnickschnack müßte doch unter Ihrer Würde sein.«


  »Erstens handelt es sich keineswegs um einen technischen Trick«, berichtigte ihn Olivaro vom Bildschirm, »sondern um Schwarze Magie, und zweitens ist es keine Spielerei von mir, sondern eine Sicherheitsvorkehrung. Ich wollte Sie nicht in die Versuchung bringen, Dorian, einen Anschlag auf mich zu verüben. Ich habe Sie gerufen, um mit Ihnen zu verhandeln. Und das können wir nur, wenn wir auf Distanz bleiben. Aber bitte nehmen Sie doch Platz!«


  »Danke, sehr liebenswürdig, Olivaro.«


  Die Bibliothek war angenehm temperiert, obwohl der Raum schon seit Wochen nicht mehr beheizt wurde. Aber offenbar hatte Olivaro auch daran gedacht, um die Bedingungen für seine Gesprächspartner so angenehm wie möglich zu gestalten. Dorian konnte sich nicht vorstellen, wie es ihm trotz der überall angebrachten Dämonenbanner möglich gewesen war, seinen Einfluß derart geltend zu machen. Aber wahrscheinlich fielen ihm diese magischen Tricks leichter, als persönlich in das Haus zu kommen.


  Coco hatte in einem der hochlehnigen Ledersessel Platz genommen. Sie schwieg und blieb reserviert wie ein unbeteiligter Zuschauer.


  »Sie haben sich ja mächtig angestrengt, um uns herzulotsen«, sagte Dorian. »Wäre es nicht auf eine weniger spektakuläre Art gegangen?«


  »Ich wollte sicher sein, daß Sie auch wirklich kommen. Und was für einen normalen Sterblichen spektakulär erscheint, ist für einen Schwarzblutigen reine Routine. Sie vergessen nur zu oft, daß Sie nunmehr, da Asmodi Ihnen die Unsterblichkeit genommen hat, ein ganz normaler Mensch sind, Dorian. Sie gehen zu leichtfertig mit dem einen Leben um, das Sie noch haben.«


  »Haben Sie mich nur gerufen, um mir zu drohen, Olivaro?«


  Die Gestalt auf dem Bildschirm begann für einen Augenblick zu flimmern, dann festigte sie sich wieder. Dorian sah, wie Olivaro die Hände abwehrend von sich streckte.


  »Kennen Sie mich denn so schlecht, um zu glauben, daß ich Sie auf solche Art und Weise einschüchtern möchte?« fragte der Dämon in beleidigtem Tonfall. »Nein, nein, ich möchte Sie schützen. Und werden Sie nicht gleich ätzend – ich meine es ernst. Was ich Ihnen vor einem Monat an diesem Ort gesagt habe, gilt auch heute noch.«


  Dorian lächelte. »Habe ich etwa nicht recht getan, Ihre Warnung in den Wind zu schlagen? Ich lebe immer noch, und meine Position ist besser denn je. Ich bin im Besitz des Goldenen Drudenfußes. Jetzt kann ich die Dämonen-Drillinge mit einem Schlag vernichten.«


  Olivaro schüttelte den Kopf. »Sie unterliegen einem großen Irrtum, Dorian. Der Goldene Drudenfuß wird Ihnen weniger helfen als schaden. Lassen Sie die Finger davon!«


  »Halten Sie mich für so naiv, daß Sie glauben, ich traue Ihnen? Sie wissen, daß ich die Entstehung des Drudenfußes und die Geburt der Dämonen-Drillinge miterlebt habe, Olivaro. Ich kenne alle Zusammenhänge. Ich weiß, daß man mit dem Drudenfuß diese drei Superdämonen vernichten kann. Aber ich weiß auch, daß die Schwarze Familie schon bei ihrer Geburt große Hoffnungen in die drei Dämonen gesetzt hat. Deshalb schützte man ihr Leben besonders. Und was man nicht alles zu ihrem Schutz unternahm! Doch am Ende habe ich mich durchgesetzt. Ich habe in all den Jahrhunderten und in vielen Leben auf meine Chance gewartet. Jetzt bin ich im Besitz des Drudenfußes. Und niemand wird mich daran hindern, ihn zur Vernichtung der Dämonen-Drillinge einzusetzen.«


  »Sagen Sie nicht, das sei Ihr letztes Wort«, riet Olivaro. »Ich stehe immer noch zu dem Angebot, das ich Ihnen gemacht habe. Und ich bin sogar bereit, es zu erweitern.«


  »Dann schießen Sie mal los!« Dorian holte ein Päckchen Zigaretten hervor, bot Coco eine an und nahm sich selbst eine. Bevor er Coco noch Feuer geben konnte, entzündete sich ihre Zigarette wie von selbst.


  »Danke, Olivaro«, sagte sie.


  Dorian blies verächtlich die Luft durch die Nase. Er ließ sich von solchen magischen Tricks nicht beeindrucken. »Also, wie lautet ihr neues Angebot?«


  »Ich spreche nicht nur in meinem Namen, sondern ich bin mit einer Reihe der Familien übereingekommen, daß es für uns alle das beste ist, mit Ihnen zu verhandeln. Gut für die Schwarze Familie – und für Sie, Dorian. Mein Angebot sieht so aus: Händigen Sie mir den Goldenen Drudenfuß aus, dann übergebe ich Ihnen die Dämonen-Drillinge.«


  Dorian war so überrascht, daß ihm der Mund offenblieb. Er hatte sich längst einen Plan zurechtgelegt, auf welche Weise er die Dämonen-Drillinge vernichten wollte. Er wußte, daß das Herumhantieren mit dem Drudenfuß gefährlich war, da sagte Olivaro ihm nichts Neues. Es gab nur eine Person, die diese Waffe ohne Gefahr für ihr Leben bedienen konnte: der Hermaphrodit. Dorians Plan sah vor, daß Phillip die Drillinge vernichten sollte. Weshalb also sollte er auf Olivaros unsinniges Angebot eingehen und sich unter Druck setzen lassen?


  »Sie sprechen in Rätseln, Olivaro. Oder halten Sie mich für dümmer, als ich bin? Ich kann mir vorstellen, daß Sie in den Besitz des Drudenfußes gelangen wollen, um die Existenz der drei Dämonen zu schützen. Die Schwarze Familie hat ja in der Vergangenheit alle erdenklichen Anstrengungen unternommen, um alle Unbilden von ihnen fernzuhalten.«


  Olivaro seufzte. »Es ist schon einige Jahrhunderte her, daß Sie mit den Dämonen-Drillingen zu tun hatten. Seit damals hat sich einiges geändert. Es stimmt, daß man einst große Hoffnungen in die drei gesetzt hat. Sie sollten für die Schwarze Familie diese Welt erobern. Es stimmt auch, daß jeder der Drillinge einen Beschützer bekam. Einer davon war der Vampir Rosqvana. Doch das alles hat heute keine Gültigkeit mehr.«


  »Rosqvana ist ausgeschaltet«, warf Dorian ein. »Aber ich vermute, daß die beiden anderen Paten noch leben. Stimmt das?«


  »Jawohl, das stimmt. Sie leben und bewachen die Dämonen-Drillinge.«


  »Nun, wenn das so ist, sind Sie gar nicht kompetent, diese Verhandlungen zu führen«, entgegnete Dorian. »Wenn ich überhaupt über diese Dinge verhandle, dann nur mit den Paten der Drillinge.«


  »Ich bin als Oberhaupt der Schwarzen Familie zu Ihnen gekommen!« rief Olivaro verärgert.


  »Das möchten Sie wohl sein«, erwiderte Dorian spöttisch. »Wahrscheinlich könnten Sie Ihre Position auch festigen, wenn Sie mir den Drudenfuß herauslocken. Doch darauf warten Sie vergebens.«


  »Es hat eine Zeit gegeben, da haben wir ganz gut miteinander gearbeitet, Dorian. Warum sollte es nicht wieder so werden? So gegensätzlich, wie Sie meinen, sind unsere Standpunkte gar nicht. Solange Sie nicht meine persönlichen Interessen durchkreuzen, lasse ich Sie in Ruhe und verspreche Ihnen, daß ich nichts gegen Sie persönlich unternehme.«


  »Kommen Sie mir nicht so, Olivaro! Unsere Wege haben sich auf Haiti getrennt. Ich weiß, wo Sie stehen. Und Sie wissen, daß Sie mein Todfeind sind. Ihre scheinheilige Maske kann mich nicht darüber hinwegtäuschen, daß Sie zu den schrecklichsten Dämonen dieser Erde gehören. Denn wäre es anders, hätten Sie es innerhalb der Schwarzen Familie nicht so weit gebracht.«


  »Gut, wenn Sie dieser Meinung sind, dann sprechen wir nicht mehr darüber«, gab Olivaro nach. »Aber trotzdem sollten wir uns über den Goldenen Drudenfuß einigen können.«


  »Weshalb liegt Ihnen so viel an dem Drudenfuß?«


  »Das braucht sie nicht zu kümmern. Sie sind doch nur an der Vernichtung der Drillinge interessiert. Ich gebe Ihnen Gelegenheit dazu.«


  »Sagen Sie mir die Wahrheit. Andernfalls lasse ich mich auf keine weiteren Diskussionen mehr ein.«


  Olivaro machte eine resignierte Handbewegung und wandte sich Coco zu. »Könnten Sie nicht Ihren Einfluß geltend machen und Dorian von seiner sturen Haltung abbringen? Ich bin ganz einfach nicht in der Lage, ihm weitere Informationen zu geben.«


  »Tut mir leid«, sagte Coco. »Ich kenne die Zusammenhänge zu wenig, um mir eine Meinung bilden zu können.«


  »Lassen Sie Coco aus dem Spiel!« rief Dorian ärgerlich. »Sie könnte mich auch nicht umstimmen. Wenn Sie mir Ihre Beweggründe nicht verraten wollen, dann verhandle ich nicht weiter. Ich bin fest entschlossen, den Drudenfuß einzusetzen.«


  »Geben Sie mir noch eine Frist, Dorian! Überstürzen Sie nichts! Warten Sie hier, bis ich mich wieder melde. Vielleicht kann ich Ihnen weitere Informationen verschaffen.« Er verneigte sich leicht, und sein Bild auf dem Schirm des Fernsehapparates verblaßte.


  »Wenn ich nur wüßte, was er im Schilde führt«, sagte Dorian.


  Coco erhob sich. »Ich mache uns Kaffee.« In der Tür der Bibliothek drehte sie sich noch einmal um. »Ich finde, du übertreibst es, Dorian. Was kannst du denn schon dabei verlieren, wenn du im Austausch gegen den Drudenfuß die Dämonen-Drillinge ausgeliefert bekommst?«


  »Die Frage ist: Was kann ich dabei gewinnen?«


  Eine Viertelstunde später kam Coco mit einer Kanne dampfenden Kaffees. Sie goß zwei Tassen voll.


  Dorian saß in Gedanken versunken da. »Ich glaube, ich hab’s«, sagte er schließlich wie zu sich selbst. »Habe ich dir schon erzählt, daß ich den Dämonen-Drillingen im Alter von vierundzwanzig Jahren noch einmal begegnet bin?«


  »Du meinst, in einem deiner früheren Leben? Nein. Ich weiß überhaupt sehr wenig über deine Vergangenheit.«


  Er blickte zu ihr hoch. Ihre Blicke kreuzten sich.


  »Was weiß ich denn über deine Vergangenheit?« fragte Dorian zurück.


  Sie erwiderte seinen Blick. »Willst du, daß ich jetzt ein Geständnis darüber ablege, welche Schandtaten ich als Hexe begangen habe?«


  »Entschuldige, Coco. Ich meinte nur … Aber lassen wir das. Ich wollte dir eigentlich von meiner Begegnung mit den Dämonen-Drillingen erzählen. Dieses Erlebnis könnte der Schlüssel zu dem Geheimnis sein, das hinter Olivaros Tauschhandel steckt. Aber ich bin mir nicht sicher. Willst du die Geschichte hören?«


  »Ich brenne darauf.«


  »Zuvor noch eine Frage: Kennst du Dr. Faustus?«


  »Goethes Faust?«


  »Nein, ich meine nicht Goethes Werk, sondern den Dr. Johannes Faustus, der ihm als Vorlage gedient hat. Er hat tatsächlich gelebt und war schon zu Lebzeiten eine legendäre Gestalt. Alles, was man heute über ihn weiß, entstammt diesen Legenden. Aber ich habe ihn persönlich kennengelernt.«


  »Tatsächlich?«


  Dorian nickte. Sein Blick glitt in unergründliche Fernen. »Ich hieß damals Georg Rudolf Speyer, war neunzehn, Sohn eines Kaufmanns an der Lahn und studierte in Wittenberg Medizin. Dr. Faust war einer meiner Lehrer. Er machte jedoch mehr Ulk mit uns, als daß er uns medizinische Kenntnisse beibrachte. Zumindest erschien es mir damals als Ulk. Ich erinnere mich plötzlich einer Begebenheit so deutlich, als sei sie gestern passiert.


  Mit sechs anderen Studenten suchte ich ihn in seinem Haus auf. Es ging um die Streitfrage, ob der Teufel, den Faust gut zu kennen vorgab, eine Gestalt aus Fleisch und Blut hat, oder ob er nur aus Rauch und Feuer besteht. Es entbrannte eine ziemlich heftige Diskussion, bei der einige Studenten etwas zu weit gingen und den Doktor einen Scharlatan nannten. Darüber geriet Faust in solche Wut, daß er ausrief, er würde uns Spukgestalten das Fürchten lehren.


  Plötzlich stürzten sich furchterregende Ungeheuer auf fünf von uns. Wir versuchten uns mit den Fäusten so gut es ging zu wehren, und das unter dem Gelächter unserer beiden Kameraden, die von den Ungeheuern verschont geblieben waren. Endlich zogen sich die Scheusale zurück. Wir fünf waren ganz schön abgekämpft. Die anderen beiden Studenten erzählten uns, daß es unglaublich komisch ausgesehen hätte, wie wir da mit angstverzerrten Gesichtern in die Luft geboxt hätten. Damit erkannte ich, daß Faust zu Unrecht bei manchen Leuten als Scharlatan verschrien war. Natürlich hatte er uns hypnotisiert, aber er hatte uns gleichzeitig klargemacht, daß der Teufel in beliebiger Erscheinung auftreten könnte.«


  Dorian machte eine Pause, dann fuhr er fort: »Dr. Faust hat erst im späteren Leben des Georg Speyer eine entscheidende Rolle gespielt. Ich habe diese Episode nur erwähnt, um zu zeigen, welchen Eindruck er schon damals auf mich machte. Ohne diese erste Begegnung wäre ich nie darauf verfallen, ihn um Unterstützung zu bitten.


  Als Faust aus Wittenberg fortzog, gab ich bald darauf mein Studium auf und ging auf Wanderschaft. Das war mit einundzwanzig. Ich wußte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, daß ich durch einen Pakt mit Asmodi I. Unsterblichkeit erlangt hatte. Und auch nichts darüber, daß ich im Jahre 1508 als Juan Garcia de Tabera die Entstehung des Goldenen Drudenfußes und die Geburt der schrecklichen Dämonen-Drillinge miterlebt hatte. Erst als mich mein Wandertrieb im Jahre 1531 – einige Tage vor Weihnachten – nach Toledo führte, erfuhr ich die Wahrheit über mich. Ich erlebte die Schrecken der entfesselten Elemente mit, als jemand den Drudenfuß, den ich als de Tabera an einem Seitenaltar der Santa Maria la Bianca versteckt hatte, stahl. Da setzte die Erinnerung an meine früheren Leben ein, und ich wußte, daß ich nur nach Toledo gekommen war, um den Goldenen Drudenfuß zu finden. Doch er wurde vor meinen Augen geraubt. Ich erfuhr, daß der Dieb einer Komödiantentruppe angehörte, die noch am selben Abend nach Norden weiterzog. Ich folgte den Komödianten, holte sie aber erst Anfang Februar des folgenden Jahres nahe vor Köln ein.«


  Der Dämonenkiller sah die Geschehnisse, die er als Georg Rudolf Speyer im Alter von vierundzwanzig Jahren erlebte, auf einmal wieder so deutlich vor sich, als hätte er das Rad der Zeit zurückgedreht und als liefe alles wie in einem Film noch einmal genau so ab, wie es sich vor fast vierhundertundfünfzig Jahren abgespielt hatte.


  Haßfurt – Haßfurt – Haßfurt … Dieser Name blinkte immer wieder wie ein Signal in seinem Geist auf.


  Haßfurt war ein Ort vor Köln, der seinem Namen alle Ehre machte.
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  Vergangenheit


   


  Der Wirt der Schenke Zum Einbeinigen Mohren war klein und fett, ja, er war um die Körpermitte so dick, daß er die kurzen, wulstigen Arme nicht herunterbaumeln lassen konnte, sondern sie ständig seitlich abgewinkelt hatte. Er sah einer Mastsau ähnlicher als einem Menschen. Seine zwinkernden Schweinsäuglein taxierten den Gast mißtrauisch, und als der junge Mann sogar noch ein Zimmer für die Nacht begehrte, da verhehlte er nicht länger, worum es ihm wirklich ging.


  »Könnt Ihr für das Zimmer auch bezahlen, junger Herr?«


  Georg Rudolf Speyer, von der langen Reise müde, schmutzig und durchfroren, ließ unter seinem Umhang den Degen hervorblitzen und sagte: »Mein Vermögen reicht, um Euch diese Räuberhöhle abzukaufen. Aber ich könnte Euch auch meine Waffe als Pfand hinterlegen – Ihr müßt sie Euch nur selbst aus der Scheide ziehen.«


  Die paar Gäste – einige Bauern, Müller und Knechte – lachten ausgiebig.


  Der verunsicherte Mohrenwirt wurde sofort höflicher, zweifellos aus Angst, man könnte den Fettvorrat seines Körpers durch einen Degenstich anzapfen. »Ihr braucht Euch nicht zu verbürgen, edler Herr«, versicherte er schnell. »Ich gebe Euch das beste Zimmer meines Hauses, das noch nie Läuse oder Wanzen gesehen hat.«


  »Warum nicht gleich so?« meinte Speyer müde. »Ruft schon endlich jemanden, der mir die Habe hinauf bringt!«


  Sein Reisegepäck bestand aus einem großen Holzkoffer, dessen Inhalt hauptsächlich aus Andenken bestand, die er aus den vielen Städten hatte, in die er auf seiner langen Wanderschaft gekommen war.


  »Sehr wohl, Herr!« Der fette Wirt katzbuckelte, dann rief er mit schriller Stimme hinter sich: »Probus! Theres!«


  Durch eine niedrige Hintertür kam ein Mädchen in einer schmutzigen Schürze. Sie war klein und zierlich, und ihre kinderfaustgroßen Brüste zeichneten sich durch die über ihren mageren Körper schlotternden Kleider kaum ab.


  »Das ist meine Tochter Theresa! Dieser junge Edelmann ist unser Gast, Theresa. Daß ich von ihm keine Klagen über dich höre.«


  Sie machte einen unbeholfenen Knicks. »Sehr wohl, mein Vater.«


  »Ich bin kein Edelmann«, berichtigte Speyer den Wirt, »sondern ein einfacher Scholar.«


  Durch dieselbe Tür wie das Mädchen kam jetzt ein Mann, der so groß war, daß er den Kopf einziehen mußte, um ihn sich nicht am Türstock anzuschlagen. Seine Kleider, sicherlich welche, die ihm sein kugeliger Vater überlassen hatte, waren ihm viel zu kurz und zu weit. Er hatte ein stupides, ausdrucksloses Gesicht, und von der herabhängenden Unterlippe troff ihm Speichel, den er ständig geräuschvoll einsog.


  »Das ist mein Sohn Probus. Er ist leider ein Idiot, aber ich versichere Euch, Herr, ein ganz und gar harmloser. Probus, nimm den Koffer dieses jungen Herrn! Theresa wird dir zeigen, wo sein Zimmer ist.«


  Probus grinste dümmlich und wischte sich mit dem behaarten Handrücken den Speichel vom Kinn. Er war ein kräftiger Bursche. Mit Schwung warf er sich den Reisekoffer auf die Schulter und stapfte damit zur Treppe und seiner Schwester nach ins Obergeschoß. Speyer ließ die beiden vorangehen und beugte sich vertrauensvoll zum Wirt hinunter.


  »Ich habe eine lange Reise hinter mir. Ich bin nun schon seit fast zwei Monaten unterwegs, bin mit französischen Landsknechten gereist und spanischen Juden und zuletzt mit einem fahrenden Kaufmann aus Hamburg. Ich habe bei Schneestürmen die Pyrenäen überquert, gegen Wölfe und Bären gekämpft, nur um so rasch wie möglich nach Köln zu kommen, aber vielleicht will es Gott, daß meine Reise hier schon endet. Eure Tochter ist ein liebreizendes Kind.«


  Zu seiner Verwunderung sah Speyer, wie der Wirt blaß wurde.


  »Oh – meine Tochter – Theresa? Sie ist ganz sicher viel zu minder für Euch, Herr. Ihr habt was Besseres verdient. Wenn Ihr wollt …«


  »Mich wird heute nacht sicherlich frieren.«


  »Euer Zimmer ist warm geheizt, Herr.«


  »Nicht gut genug geheizt, um meine innere Kälte zu verjagen«, behauptete Speyer. »Eure Tochter könnte mich wärmen. Sagen wir, für einen Dukaten?«


  »Das ist großzügig, Herr. Wirklich, äußerst großzügig. Viel zuviel für meine unschuldige Tochter.«


  »Zwei Dukaten?«


  »Theresa ist – verzeiht mir, Herr – aber sie ist nicht mehr frei. Bitte verlangt nicht so etwas von mir, Herr!«


  »Nun – meinetwegen. Ich habe, seit ich Toledo verlassen habe, außer einer diebischen Zigeunerin keine Bettgefährtin gehabt. Aber bis Köln ist es ja nur noch zwei Tagesreisen weit.«


  »Ihr kommt aus Toledo, Herr?« rief der Wirt aus, rasch das Gesprächsthema wechselnd. »Was für ein Zufall! Heute ist eine Komödiantentruppe eingetroffen, die ebenfalls zuletzt in Toledo Station gemacht hat. Die Wagen der Komödianten stehen hier ganz in der Nähe. Der Prinzipal heißt Cherves Apillion. Vielleicht kennt Ihr ihn? Er hat mir für heute abend seinen Besuch angekündigt.«


  Speyers Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich kenne keinen Komödianten dieses Namens. Laßt mich jetzt auf mein Zimmer.«


  Es stimmte also, was der Schmied behauptet hatte – daß eine Komödiantentruppe mit drei Wohnwagen bei ihm vorbeigekommen war, die nach Haßfurt, eine Tagesreise vor Köln, zog. Es waren jene Komödianten, denen Speyer von Toledo gefolgt war.


  Speyer stieg die Treppe hinauf.


  Probus stand neben einer offenen Tür im schmalen Flur. »Da, Herr!« sagte er hastig und deutete auf die Tür.


  Speyer gab ihm einen Groschen und betrat das Zimmer. Es war wirklich ordentlich beheizt, wenn auch so klein, daß außer einem Bett, einem Schrank und einem winzigen Stuhl kaum noch Platz war. Probus hatte den Koffer auf den Tisch stellen müssen. Theresa hatte gerade das Bett gerichtet und wollte das Zimmer verlassen. Speyer hielt sie an ihrem dünnen Arm zurück.


  »Wie alt bist du, Theresa?«


  »Siebzehn, Herr«, sagte sie mit einem scheuen Blick zur Tür, wo Probus stand und sein einfältiges Grinsen zeigte. Speyer stieß ihm mit dem Fuß die Tür vor der Nase zu.


  »Siebzehn«, wiederholte Speyer. Er suchte den Blick ihrer unruhigen Augen. »Und stimmt es, daß du bereits vergeben bist? Hast du einen Geliebten, dem du zur Frau versprochen bist?«


  Sie öffnete den Mund, aber kein Wort kam über ihre Lippen. Plötzlich wurde ihr Körper geschüttelt, und sie begann herzzerreißend zu schluchzen.


  »Aber, aber«, sprach Speyer tröstend auf sie ein. »Es ist doch nichts Schlimmes, einem Mann in die Ehe zu folgen. Und selbst wenn ihm noch nicht dein Herz gehört, wird sich die Liebe mit der Zeit schon einstellen. Oder weinst du am Ende gar nur, weil du dich schämst? Sind das Tränen der schüchternen Jungfrau, die solche Reden als sündig empfindet?«


  Er hob ihr Kinn an.


  »Laßt mich, Herr!« flehte sie. »Quält mich nicht länger!«


  »Zuerst sagst du mir aber noch, Jungfer Theresa, ob es wahr ist, was dein Vater mir anvertraute. Wenn du nämlich noch niemanden fürs Herz hast, dann würde ich …«


  »Bitte, Herr!« flehte sie schluchzend. »Verlangt nicht, daß ich das Siegel des Schweigens breche, sonst wird er uns alle beide töten. Er ist grausam wie der Teufel selbst.«


  »Dein Vater? Oder dein Liebhaber?«


  Theresa griff sich an den Mund. »Was sage ich da?« entfuhr es ihr. »Ich – bitte …«


  Da ging die Tür auf. Der Mohrenwirt stand darin. Die Schweinsäuglein waren groß vor Angst.


  »Da, nehmt Eure Tochter!« sagte Speyer. »Sie will meinen Trost nicht.«


  Der Wirt zerrte sie wortlos an der Hand aus dem Zimmer. Speyer lauschte, bis das Schluchzen des Mädchens nicht mehr zu hören war. »Der Prinz wird jeden Augenblick eintreffen, und du …«, hörte er noch die wütende Stimme des Wirtes, dann wurde es still. Nur das ferne Grölen aus der Schankstube war zu hören.


  Speyer war sicher, daß ihm Theresa ihr Geheimnis verraten hätte, wenn ihr Vater nicht aufgetaucht wäre. Hatte er richtig gehört? War Theresa wirklich die Bettgenossin eines Prinzen?
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  Zwei Stunden später fühlte Georg Rudolf Speyer sich wie neugeboren. Die Wirtin, Agnes Naßanger, hatte ihm ein heißes Bad gemacht und seine müden Glieder ordentlich geschrubbt. Sie war eine nette, einfache Frau, die viel zu gut für eine Mastsau wie den Mohrenwirt war. Doch sie hatte sich mit ihrem Schicksal abgefunden und stand treu zu ihrem Mann. Das bedeutete auch, daß sie nichts über das Geheimnis ausplauderte, das dieses Haus umgab. Dennoch bekam Speyer, wenn auch unfreiwillig, von ihr bestätigt, was er schon durch die Bemerkung von Theresas Vater vermutet hatte, nämlich, daß ein edler Herr von blaublütigem Geschlecht, den auch sie den »Prinzen« nannte, sich für ihre Tochter interessierte.


  Als Probus mit einem neuen Eimer heißen Wassers kam und ihn wie ein Kind lachend über Speyers Kopf schüttete, hörte er die Mohrenwirtin mit sanftem Tadel sagen: »Was suchst du hier noch, Probus? Hinaus mit dir in den Stall zu den Ziegen! Du weißt, daß der Prinz dich nicht im Haus haben will, wenn er zu Besuch ist.«


  Das war ein weiterer Hinweis für Speyer gewesen, und von da an nahm sein furchtbarer Verdacht immer festere Formen an. Er hatte nun seine Erinnerung an die früheren Leben zurück; er wußte, daß seine Seele nach dem Tode des Baron Nicolas de Conde in den neugeborenen Juan Garcia de Tabera gewandert war und von dort in den Körper des Georg Rudolf Speyer, der er nun war. Er trug ein schweres Erbe mit sich herum: das Wissen, daß die Welt von Dämonen bevölkert war, und daß die Inquisition, die eigentlich zu ihrer Ausrottung dienen sollte, machtlos gegen sie war. Und daran war er zum Teil selbst schuld. Er wollte nur noch dafür leben, diese Schuld abzutragen. Und der Beginn seines Feldzuges gegen die Dämonen sollte die Vernichtung der Drillinge sein. Dies konnte er jedoch nur mit Hilfe des Goldenen Drudenfußes bewerkstelligen, jenes Pentagramms aus Alchimistengold, das ein Mitglied der Komödiantengruppe des Prinzipals Cherves Apillion aus der Santa Maria la Bianca zu Toledo gestohlen hatte.


  Georg Rudolf Speyer sah sich seinem Ziel schon sehr nahe, als er über die Treppe in den Schankraum trat.


  Der Mohrenwirt kam ihm entgegengewatschelt und flüsterte ihm zu: »Die Komödianten sind da. Die drei Männer am hintersten Tisch sind es – falls man den verwachsenen Gnom als Mann bezeichnen kann. Der stattliche Herr mit dem wallenden, grauen Haar – das ist der Prinzipal. Soll ich Euch vorstellen, Herr?«


  »Nein, ich nehme mein Abendbrot an einem anderen Tisch ein«, erklärte Speyer.


  Er steuerte auf einen Tisch zu, der in der Ecke neben der Tür zur Küche stand, aus der verlockende Düfte strömten. Speyer hatte sich Fisch bestellt. Von den drei Komödianten beachtete ihn nur der verwachsene Zwerg, aber auch dieser würdigte ihn nur eines kurzen Blickes.


  Speyer setzte sich so, daß er den Prinzipal beobachten konnte. Er war tatsächlich eine stattliche Erscheinung, groß, mit breiten Schultern, schmalen Hüften und einer tiefgebräunten Haut. Die Hand, mit der er den Weinkrug an den Mund führte, war kräftig. Er hatte ein schmales Gesicht, das von einer geraden Nase in zwei fast identische Hälften geteilt wurde. Speyer hatte noch nie ein Gesicht gesehen, das so ebenmäßig war. Es wirkte von jeder Seite schön und männlich, aus welcher Perspektive man es auch betrachtete. Vielleicht war der Prinzipal der Komödianten in der Rolle eines »Prinzen« aufgetreten und hatte Theresas Herz im Sturm erobert?


  Da der dritte Mann am Tisch mit dem Rücken zu ihm saß, hatte Speyer noch keinen Blick auf sein Gesicht werfen können. Die drei unterhielten sich über irgendwelche Probleme der Schauspielerei, und obwohl Speyer nie ein scherzhaft gemeintes Wort heraushörte, kicherte der Gnom immer wieder in sich hinein. Er war bestimmt nicht größer als einen Meter und hatte links einen Buckel, der bis zum Hinterkopf hinaufragte. Seine Arme waren extrem kurz und standen seitlich ab. Wenn er nach dem Weinkrug griff, mußte er immer eine entsprechende Körperdrehung machen. Seine Beine waren ebenfalls viel zu kurz; sie baumelten von der Bank, gut einen halben Meter über dem Boden. Er hatte ein Pferdegesicht, in dem vereinzelt borstige Bartstoppeln sprossen.


  Die Tür zur Küche ging auf. Agnes Naßanger kam mit einer Schüssel, in der Speyers Karpfen dampfte.


  »Ah, duftet das!« rief der Prinzipal mit sonorer Stimme und machte eine theatralische Handbewegung.


  Plötzlich ertönte von oben der spitze Schrei einer Frau. Die Mohrenwirtin erstarrte, beinahe wäre ihr die Fischschüssel entfallen. Die Komödianten drehten sich zur Treppe herum.


  »Was war das?« fragte der Gnom mit seiner schrillen Stimme.


  »Laßt Euch nur nicht stören, edle Herren!« rief der Wirt beruhigend. »Das ist weiter nichts.«


  Als die Wirtin mit zitternden Händen den Fisch vor Speyer auf den Tisch stellte, ergriff er ihre Hand und fragte: »Geht es Theresa nicht gut?«


  »Das war nicht Theresa«, behauptete sie. Doch als neuerlich ein Schrei ertönte, der sich wie der Schmerzenslaut einer gequälten Kreatur anhörte, konnte sie nicht mehr an sich halten und schluchzte auf.


  »Diesmal habe ich Theresas Stimme erkannt«, erklärte Speyer.


  Und die Wirtin nickte.


  Er fragte barsch: »Warum kümmert sich niemand um sie?«


  Die Wirtin wischte sich über die Augen. »Wir können nicht ständig um sie herum sein. Es ist wirklich nichts Schlimmes. Nur einer ihrer Anfälle. Das geht gleich wieder vorbei. Laßt Euch bitte nicht stören, Herr!«


  »Weib!« brüllte der Wirt sie an. »Wie bedienst du unsere Gäste!«


  Die Wirtin verschwand schnell wieder in der Küche.


  Speyer zerteilte den Fisch, um die Gräten herauszulösen. Als er den ersten Bissen an den Mund führen wollte, ertönte wieder ein Schrei Theresas. Diesmal hielt er länger an und ging schließlich in ein Wimmern über.


  »Wirt, könnt Ihr nicht endlich dieses Gejammer abstellen!« empörte sich der dritte Mann am Tisch der Komödianten, den Speyer bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.


  Als er jetzt den Wirt ansprach, wandte er den Kopf herum. Und Speyer erkannte ihn sofort. Der Fisch blieb ihm beinahe im Halse stecken. Es war der Dieb, der den Goldenen Drudenfuß gestohlen hatte. Speyer hatte Muße, ihn eingehend zu betrachten. Es konnte kein Zweifel bestehen.


  Der Wirt kam herbei und redete begütigend auf seine Gäste ein. Er versicherte, daß die Anfälle seiner Tochter nun vorbei seien. Und tatsächlich war von da an auch nichts mehr zu hören.


  Speyer hatte den Karpfen kaum angerührt und schob ihn von sich. Er hatte plötzlich keinen Appetit mehr. Außerdem war der Fisch viel zu wenig gewürzt und stank nach Sumpf.


  »Darf ich die Herren zu einem Krug Wein einladen?« fragte Speyer die Komödianten. »Der Mohrenwirt hat mir verraten, daß Ihr die hohe Kunst der Mimik beherrscht. Und da ich schon immer ein Verehrer dieser Kunst war, würde es mir eine besondere Ehre sein, solch hochbegnadete Künstler wie Euch meine Gäste nennen zu dürfen.«


  »Seid willkommen an unserem Tisch!« rief der Prinzipal erfreut. »Die Ehre ist ganz auf unserer Seite.«


  »Wirt, was von jetzt an getrunken wird, geht auf meine Rechnung!« rief Speyer.


  »Oh, wie spendabel!« meinte der Gnom kichernd.


  Speyer nannte den Komödianten seinen Namen und erfuhr, was er schon wußte, daß der Prinzipal Cherves Apillion hieß. Der Name des Zwerges war Odrigue, und der Dieb des Goldenen Drudenfußes hieß Walther von der Spiend. Er machte auf Speyer sofort den Eindruck eines rücksichtslosen und brutalen Mannes, der vom Raufen sicherlich mehr als von der Schauspielkunst verstand – und ebenso vom Trinken.


  Da Speyer sie freihielt, entwickelten die drei einen solchen Durst, daß der Mohrenwirt kaum nachkam, die Krüge vollzuschenken. Nur Speyer hielt sich zurück. Er wollte einen klaren Kopf behalten, um aus dem Dieb, wenn dieser trunken war, herauszuprügeln, wo er den Goldenen Drudenfuß versteckt hatte.


  Als Speyer Gelegenheit fand, das Wort zu ergreifen, erklärte er, daß er die Schauspielkunst nicht nur bewundere, sondern auch selbst beherrsche. Er traue sich zu, jede Rolle zu spielen, und beherrsche sogar einige Instrumente leidlich gut. O ja, er fühle sich dazu berufen, einmal ein großer Schauspieler zu werden. Um ein Komödiant zu werden, habe er sogar auf das Studium der Medizin verzichtet. Er hatte nicht einmal die Prüfungen abgelegt, um Bakkalaureus zu werden – dabei hätte er es sicherlich zum Magister und wohl auch zum Doktor gebracht. Doch seine einzige Liebe gehöre der Bühne, deren Bretter die Welt bedeuteten.


  »Das habt Ihr schön gesagt, Scholar Speyer«, lobte Cherves Apillion. »Bretter, die die Welt bedeuten! Diesen Ausspruch sollte man sich merken. Aber um sich auf diesen Brettern zu behaupten, erfordert es mehr als nur eisernen Willen und die Freude am Spiel. Man braucht Talent.«


  »Davon habe ich im Überfluß«, behauptete Speyer. Er ergriff impulsiv die Hand des Komödianten und bat inständig: »Bitte, Prinzipal, gebt mir Gelegenheit, Euch mein Talent zu beweisen!«


  Der Prinzipal rülpste. »Ich soll Euch in meiner Truppe aufnehmen? Aber, junger Mann, wie stellt Ihr Euch das vor? Talent hin, Talent her, es gibt Wichtigeres als dieses. Vom Talent wird man nicht satt. Und ich kann keinen etliche Jahre nur wegen seiner Liebe zur Schauspielkunst durchfüttern, ohne zu wissen, ob sich das Geld irgendwann verzinst, das ich in ihn gesteckt habe. Was ist das Wichtigste, wenn Ihr in die Lehre gehen wollt? Ihr müßt dafür bezahlen …«


  »Aber das könnte ich doch auch bei Euch, oder?« warf Speyer ein.


  Die Augen des Prinzipal wurden groß und gierig. »Ihr wollt Euch bei uns einkaufen? Ist das Euer Ernst?«


  »Ich würde nichts lieber tun«, versicherte Speyer. Das war nicht einmal gelogen. Natürlich tat er es nicht der Schauspielerei wegen, sondern um an den Goldenen Drudenfuß heranzukommen. Er gestand dem Prinzipal, daß er beachtliche Ersparnisse besäße, die er nur zu gern für eine gediegene Ausbildung als Schauspieler investieren wolle.


  »Das ist klug. Ihr könnt Euer Geld nicht besser anlegen als bei mir. Wann wollt Ihr beginnen?«


  »Wenn es Euch recht ist, gleich morgen. Ich hatte ohnehin nicht vor, länger als eine Nacht in diesem Haus zu bleiben.«


  Der Prinzipal stand schwankend auf und hob seinen Krug. »Walther! Odrigue! Hiermit habt ihr einen neuen Kollegen, Freund und Bruder. Darauf trinken wir. Willkommen in unserer Familie! Vielleicht – vielleicht könnt Ihr schon in meinem neuen Stück eine Rolle übernehmen.« Er setzte den Krug an die Lippen, doch bevor er noch einen Schluck getrunken hatte, wanderten seine Augen zur Treppe. Die anderen folgten seinem Blick.


  Dort war eine Gestalt aufgetaucht. Sie war ganz in Weiß gekleidet, ein Weiß, das von keinem Stäubchen verunreinigt war. Selbst das Gesicht war weiß gepudert, und sie trug eine weiße Perücke mit Pagenschnitt. Auf dem Kopf hatte der Fremde ein Barett aus weißem Pelz mit einer neckischen Feder auf der Seite. Dieses Barett war nach spanischer Mode geschnitten, die übrige Kleidung entsprach der Tracht der Burgunder: das kurze Wams, im unteren Abschluß pelzverbrämt, mit silbernen Stickereien vorn, eine enganliegende gefütterte Strumpfhose und leicht nach oben gebogene Schnabelschuhe.


  Ja, als er so dastand, reglos wie gemalt, glich er der Erscheinung eines Engels. Auch das Gesicht war so schön und rein; ein vollkommener Mund mit leicht geschwungenen Lippen, die ständig zu lächeln schienen, Brauen, die zwei exakt nach unten gewölbte Halbmonde bildeten und eine reine Zierde für die großen Augen waren. Diese Augen! Sie demaskierten den Engel, verrieten, daß in ihm der Teufel steckte.


  »Habe ich die Herren bei ihrem Umtrunk gestört?« erkundigte er sich leicht amüsiert. »Aber bitte, laßt euch doch durch mein Erscheinen nicht einschüchtern. Ich habe mir schon immer gewünscht, das fahrende Volk der Komödianten einmal in ihrer privaten Sphäre zu belauschen. Naßanger hat mir von euch erzählt. Wer von euch ist der Prinzipal? Seid Ihr es?«


  Er deutete mit seinem silbernen Gehstock auf den Zwerg Odrigue. Das konnte nur als Verhöhnung gemeint sein, aber er sagte es ohne Spott, so daß man es nur schwer als Beleidigung auffassen konnte.


  Odrigue schüttelte vehement seinen großen Kopf, ohne ein Wort hervorzubringen.


  »Gestattet …«


  Cherves Apillion wandte sich an den jungen Edelmann, der nur der »Prinz« sein konnte, von dem die Wirtsleute gesprochen hatten. Der Prinzipal wankte, versuchte eine Verbeugung und wäre mit dem Gesicht beinahe in den Weinkrug gefallen, hätte Walther von der Spiend ihn nicht gestützt. »Gestattet mir, mich vorzustellen. Ich bin der Leiter dieser Künstlertruppe, die wie keine andere die Maske des Schauspielers zu tragen versteht.«


  Der weiße Engel mit den schwarzen Teufelsaugen verbeugte sich ebenfalls. »Dann seid also Ihr es, an den ich mich wenden muß, um mein Begehren vorzutragen«, sagte er mit seiner wie Musik klingenden Stimme. »Ihr kommt mir wie gerufen. Wie Ihr sicherlich wißt, ist das Fastnachttreiben im Kölnischen besonders bunt. Es gibt keinen, der dann nicht ein Narr sein möchte. Wie jedes Jahr wollen meine Geschwister und ich auf dem Schloß unseres Paten ein großes Fest veranstalten; und da habe ich mir gedacht, daß es eine Abwechslung besonderer Art wäre, einmal von begnadeten Künstlern ein Fastnachtspiel vortragen zu lassen. Glaubt Ihr, daß Eure Leute Komödianten genug sind, um auch anspruchsvollere Herrschaften zu unterhalten, Prinzipal? Wenn Ihr mir das versichern könnt, dann möchte ich Euch bitten, zur Fastnacht Euer neuestes Stück auf unserem Schloß zu spielen. Überlegt Euch meinen Vorschlag! Ich sehe, daß Ihr nicht mehr in der Lage seid, Eure Zunge zu kontrollieren. Deshalb will ich Euren Bescheid noch gar nicht haben. Solltet Ihr Euch entschließen, uns die Ehre zu geben, dann kommt nur zum Schloß und beruft Euch auf mich. Sagt, Athasar habe Euch geschickt. Und jetzt entschuldigt mich. Ich habe zu tun.«


  Er verneigte sich, betupfte sich den Mund mit einem weißen Tüchlein, machte kehrt und entschwand über die Treppe ins Obergeschoß.


  Der Mohrenwirt stand mit geschlossenen Augen und am ganzen Körper zitternd hinter dem Schanktisch.


  »Was für eine Ehre!« sagte der Prinzipal beeindruckt. »Was für eine Ehre, mein Fastnachtspiel auf dem Schloß hochherrschaftlicher Leute zur Uraufführung zu bringen! Das müssen wir begießen!« Er hob den Krug und fiel steif wie ein Brett hintenüber.


  »Ist es wieder einmal soweit«, kicherte der Zwerg Odrigue. »Na, ist vielleicht besser, wenn er seinen Rausch hier ausschläft. Auch für uns. Bis zum Lager schaffen wir es doch nicht mehr. Wir würden uns bestimmt verirren und in der eisigen Nacht erfrieren.«


  »Ich bleibe nicht!« erklärte Walther von der Spiend.


  Das paßte Speyer ausgezeichnet. »Erlaubt Ihr mir, daß ich Euch zu Eurem Lager führe?« bot er sich an. »Wartet nur, bis ich meinen Umhang geholt habe. Bechert inzwischen auf meine Rechnung. Ich bin gleich wieder da.«


  Walther von der Spiend nickte vor sich hin.


  Speyer hastete die Treppe ins Obergeschoß hinauf. Er spürte förmlich die mißtrauischen Blicke des Wirtes in seinem Rücken. Oben angekommen, schlich sich Speyer den Flur entlang und lauschte an jeder Tür. Aber hinter allen war es still. Ohne lange zu überlegen, suchte er sein Zimmer auf, warf sich den Umhang um, öffnete das Fenster und sprang hinaus. Er fand sich im Hof der Wirtschaft wieder. Bis zu den Stallungen waren es keine fünfzehn Meter. Er mußte aber an den Küchenfenstern vorbei, um zu dem halboffenen Stalltor zu gelangen. Da in der Küche die Wirtin mit ihren Töpfen rumorte, kroch er auf allen vieren unter den Fenstern vorbei und erreichte unbemerkt den Stall.


  »Probus!« rief er verhalten in die Dunkelheit.


  Nur das Scharren der Tiere war zu hören. Er wiederholte den Namen des geistesgestörten Wirtssohnes immer wieder, bis dieser sich endlich meldete.


  »Was ist?« Schlurfende Schritte näherten sich.


  »Schnell, Probus!« rief Speyer dem Schatten, der sich ihm näherte, zu. »Deine Schwester hat dich gerufen. Theresa braucht dich.«


  »Aber …«


  »Willst du Theresa denn nicht helfen?«


  »Ja, aber ich …«


  »Sie braucht dich, Probus. Ohne dich ist sie verloren!«


  Der Geistesgestörte gab einen unartikulierten Laut von sich, stieß Speyer mit einer Handbewegung beiseite und stürmte wie ein Stier auf den Hof hinaus. Speyer sah ihm nach, wie er eine Holztreppe hochstürmte, die zu einer Tür führte. Jetzt war Speyer klar, auf welche Weise sich der engelhafte Edelmann unbemerkt in Theresas Kammer schlich.


  Probus erreichte die Tür und hämmerte wild dagegen.


  »Theresa! Theresa!« schrie er.


  Als die Tür daraufhin nicht geöffnet wurde, rannte er einfach dagegen an. Sie gab beim ersten Ansturm nach, und Probus stürzte mit ihr in den dahinterliegenden Raum. Gepolter und wütendes Geschrei waren zu hören. Einen Atemzug später tauchte der weißgekleidete Edelmann auf.


  »Verschwinde, du Bastard!« schrie er Probus an, während er ängstlich vor ihm zurückwich.


  Sein Gesicht war jetzt nicht mehr das eines Engels, sondern war vor Wut und Entsetzen verzerrt. Speyer beobachtete ihn genau. Als Probus ihn am Wamskragen packte, heulte der Edelmann wie ein getretener Hund auf, riß sich verzweifelt los, stolperte die Treppe hinunter und stürzte quer durch den Hof zum Ausgangstor. Probus kehrte in das Zimmer seiner Schwester zurück.


  Speyer hatte genug gesehen. Aus seiner Erinnerung wußte er, daß es ein probates Mittel gab, Dämonen zu entlarven: Man mußte sie nur mit Geistesgestörten konfrontieren, vor denen es ihnen mehr graute als vor allen Heiligen. Und hatte Athasar nicht auch gesagt, daß er Geschwister besaß? Speyer war ziemlich sicher, daß er einer von den Dämonen-Drillingen war.


  Aus Theresas Zimmer ertönte jetzt die wütende Stimme des Mohrenwirtes.


  Speyer suchte die Schankstube auf. Der Prinzipal und der verwachsene Zwerg lagen schnarchend auf den Bänken und schliefen ihren Rausch aus. Von dem dritten Komödianten war nichts mehr zu sehen. Speyer ging in die Küche. Die Wirtsfrau stand am Herd und stocherte mit einem Feuerhaken in der Glut herum.


  »Wißt Ihr, wohin der dritte Komödiant verschwunden ist?«


  »Er hat ziemlich lautstark kundgetan, daß er ins Lager zurück will«, antwortete sie. »Wenn Ihr ihm folgen wollt, haltet Euch immer nach Norden, Herr. Dann könnt Ihr den Weg nicht verfehlen.«


  Und ob Speyer ihm folgen wollte! Er hoffte, den Dieb noch vor dem Lager einzuholen, bevor er durch seine Gefährten Verstärkung erhielt. Wenn es sein mußte, würde er das Versteck des Goldenen Drudenfußes aus ihm herausprügeln.
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  Die Nacht war wolkenlos, aber es war bitterkalt. Speyer sah ständig seinen Atem als zerfließenden Nebel vor sich hertanzen. Er mußte durch einen Wald, dessen Bäume nicht dicht standen. Der Boden war hartgefroren, an vielen Stellen vereist. Nur in versteckten Mulden, wohin die Sonne nie schien, lag Schnee.


  Als Speyer zu einer Lichtung kam, blieb er wie angewurzelt stehen. Vor ihm standen drei Wohnwagen. Sie waren dunkel, so als schliefen die Insassen bereits. Er war zuerst enttäuscht, weil er keine Spur von dem Dieb fand, doch nach kurzem Nachdenken sagte er sich, daß dieser, betrunken wie er war, unmöglich schon hier eingetroffen sein konnte.


  Speyer entschloß sich, sich bei den Wohnwagen auf die Lauer zu legen. Er sammelte etwas Reisig ein, schichtete es übereinander, hockte sich darauf und zog seinen Umhang fester um sich. Irgendwie hatte er das Gefühl, in einem Theater zu sitzen und auf den Beginn eines Schauspiels zu warten. Die Lichtung mit den drei Wohnwagen war die Bühne.


  Und dann begann das Schauspiel. Links tauchten zwei Gestalten auf. Das Kichern einer jungen Frau war zu hören. Sie war in einen Mantel aus Fell gehüllt und hatte eine Kapuze auf dem Kopf. Ihr Begleiter war ganz in Weiß gekleidet. Er war das genaue Ebenbild des weißen Engels mit den Teufelsaugen aus dem Einbeinigen Mohren. Er führte das Mädchen an der Hand. Aber das war unmöglich! Nach dem Streich, der Athasar von dem geistesgestörten Probus gespielt worden war, mußte ihm zweifellos die Lust zum Buhlen vergangen sein; und doch verhielt er sich so, als wäre überhaupt nichts vorgefallen.


  Speyer fand nur eine einzige Erklärung dafür: Dies war nicht Athasar, sondern sein Bruder. Er sah Athasar, selbst was die Kleidung anbelangte, zum Verwechseln ähnlich.


  »Mein Vater wird schrecklich böse sein, daß ich so spät nach Hause komme«, flüsterte das Mädchen. »Er ist nicht nur ein gestrenger Prinzipal, sondern ein noch viel strengerer Vater. Er sieht es gar nicht gern, wenn ich mich mit schönen Männern abgebe.«


  »Isolde!« Der weiße Engel stellte sie mit dem Rücken gegen einen Wohnwagen.


  Ihre Augen weiteten sich, sie öffnete den Mund. »Warum seht Ihr mich plötzlich so seltsam an, Bethiar?« fragte sie ängstlich.


  »Jetzt höre mir zu, mein Täubchen. Ich habe dein Verlangen nach körperlicher Liebe gestillt. Jetzt verlange ich als Gegenleistung, daß du mir Lust und Wonne bereitest. Du wirst alle Wünsche erfüllen, die ich an dich richte.«


  »Aber was kann ich noch für Euch tun, Bethiar?« fragte sie, ohne den Blick von seinen Augen abwenden zu können. Sie stand ganz in seinem Bann.


  »Du bist doch eine Komödiantin, Isolde«, sagte der Dämon, der in seinem weißen Gewand wie eine Geistererscheinung wirkte. »Ich möchte, daß du vor mir alle Register deiner Schauspielkunst ziehst. Aber du wirst die Rollen, die ich von dir verlange, nicht nur spielen, sondern ich sorge dafür, daß du sie erlebst. Wenn ich verlange, daß du eine Leidende spielst, dann wirst du leiden. Und wenn du eine mit dem Tode Ringende sein sollst, dann wirst du auch dem Gevatter tatsächlich in die Augen schauen. Du wirst mit Leib und Seele in deiner Rolle aufgehen. Das ist für mich die höchste Lust. Denn ich, Bethiar, bin dein Schicksal, Isolde.«


  »Nein, Herr!« rief sie erschrocken aus. »Tut alles mit mir, nur das nicht.«


  »Tanz, Isolde! Tanz!« forderte er und schlug ihr mit dem Silberstock auf das Hinterteil.


  Isolde, die – nach dem, was Speyer gehört hatte – die Tochter des Prinzipals Apillion sein mußte, begann sich nach einer unhörbaren Musik in den Hüften zu wiegen.


  »Schneller!« forderte der Dämon – und Isolde wirbelte wie eine Rasende über die Lichtung. »Du bist der Tanz. Du bist die Musik! Und mitten in deinem Tanz stürzt alles Leid dieser Welt über dich herein. Hörst du? Deine Seele soll schmerzen und dein Körper vor Qual brennen.«


  Isolde brach mit einem Aufschrei zusammen. Sie kauerte auf dem Boden, riß sich den Fellmantel vom Leib, keuchte und röchelte, riß sich an den Haaren und schlug sich ins Gesicht, bis es aufgequollen war und die Lippen bluteten. Dann packte sie eines ihrer Beine, verrenkte es sich und schlug sich die Ferse immer wieder in den Leib. Sie heulte wie ein Tier, verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und riß ihren Mund auf. Noch nie in seinem Leben hatte Speyer einen Menschen gesehen, der es fertig brachte, den Mund so weit aufzusperren.


  Bethiar stand daneben und weidete sich an ihrer Besessenheit. Wahrscheinlich hätte er Isolde so weit getrieben, daß sie sich selbst zerfleischte, denn höchstes Glück konnte ein Dämon wie er nur dann erleben, wenn das Leben aus einem Gepeinigten wich.


  Doch da trat jemand auf die Bühne, der die Choreographie des Dämons störte.


  Walther von der Spiend!


  Er war nicht allein. An seiner Seite war eine Frau, so weiß gekleidet wie Bethiar und der Dämon Athasar. Sie war den beiden wie aus dem Gesicht geschnitten und hatte auch die nachtfinsteren Augen des Satans.


  »Sieh nur, Bethiar, welch munteren Gesellen ich dir bringe!« rief die Weißgekleidete, die nur die Schwester dieses Dämons sein konnte. Sie hielt Walther von der Spiend an der Hand und führte den Torkelnden über alle Hindernisse hinweg – einem Schutzengel gleich.


  Bethiar ließ von Isolde ab. Sie kauerte immer noch auf dem Boden und gab vereinzelt Klagelaute von sich, als schmore sie immer noch im Fegefeuer.


  »Ist er das?« fragte Bethiar.


  »Ja, das ist er«, bestätigte seine Schwester.


  Der Komödiant stierte Bethiar aus blutunterlaufenen Augen an, hob eine Hand und deutete auf ihn.


  »He! Hab ich Euch nicht gerade noch im Einbeinigen Mohren gesehen? Ihr ludet uns ein, auf dem Schloß Euers Paten ein Fastnachtspiel aufzuführen.«


  »Ach, tat ich das?« Bethiar stieß dem Betrunkenen den silbernen Gehstock vor die Brust. »Wie dem auch sei, deine große Stunde schlägt schon diese Nacht.«


  »Verzeiht, aber ich bin viel zu betrunken, um jetzt noch … He!


  Ist das nicht Isolde? Warum gebärdet sich unsere entehrte Jungfer so seltsam?«


  »Sie leidet«, erklärte Bethiar. »Sie steht Höllenqualen aus, und nur du kannst sie erlösen, mein treuer Freund.«


  »Ich?« Der Komödiant torkelte auf das sich auf dem Boden windende Mädchen zu. Drei Schritte vor ihr zuckte er jedoch zurück, als sei er gegen ein unsichtbares Hindernis gelaufen.


  »So kannst du ihr nicht helfen, Dummkopf!« schalt ihn die Schwester Bethiars. Sie packte ihn bei den Haaren und riß seinen Kopf zu sich herum. »Sieh mir in die Augen! Erkennst du mich nicht? Erkennst du nicht deine Calira, die sich dir über weite Räume hinweg hingab? Erinnerst du dich nicht mehr an die Schmerzen dieser einen Nacht, in der ich dir im Traume erschien und dich um ein Liebespfand bat?«


  Sie ließ ihn los. Der Komödiant blieb in dieser unnatürlichen Verrenkung stehen. Sein Körper wurde von Schauern geschüttelt.


  »Ich hatte einen Traum«, kam es krächzend aus seinem Mund.


  »Ja, Dummkopf«, herrschte ihn Calira an. »In diesem Traum war ich bei dir. Hast du die Brandwunden dieses Traumes nicht noch am Körper? Willst du, daß diese Wunden wieder aufbrechen? Daß du wieder in der Glut der Elmsfeuer schmorst?«


  Aus dem Gewand des Komödianten züngelten plötzlich grünliche Flammen. Er schlug mit den Händen auf sich ein, um die Flammen zu löschen, aber es gelang ihm nicht. Er stürzte sich zu Boden und wälzte sich schreiend, doch die Elmsfeuer brannten weiter, verzehrten sein Leben.


  Walther von der Spiend schrie wie am Spieß, aber in den Wohnwagen rührte sich nichts. Niemand außer jenen, die sich mit ihm in dem magischen Kreis befanden, konnte ihn hören. Nicht einmal Speyer konnte ihm zu Hilfe kommen. Auch er stand im Banne der dämonischen Geschwister.


  »Du warst in Toledo«, redete Calira auf ihn ein. »Du hast dort ein verruchtes Haus aufgesucht, das ein Schwarzblütiger nie betreten könnte. Und du hast dort etwas an dich genommen. Ich weiß es, denn ich habe diesen Augenblick miterlebt. Du hast das Liebespfand geholt, das ich von dir verlangt habe. Wo hast du den Goldenen Drudenfuß versteckt?«


  »Gnade!« winselte der Komödiant. Er stolperte und stürzte gegen das Rad eines Wagens. »Ich will … habt Erbarmen! Hier … da!«


  Caliras engelhaftes Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden Fratze.


  »Wo ist der Beweis deiner Hörigkeit, verfluchter Bastard?« kreischte sie.


  Der Komödiant preßte sich gegen die Speichen des Rades. Zuerst rieb er sich den brennenden Rücken daran, dann warf er sich herum, stieß seine Arme durch die Speichen und umschlang sie, als wollte er sie herausreißen.


  »Den Goldenen Drudenfuß!« kreischte Calira in seinem Rücken. »Gib das Pfand heraus!«


  Walther von der Spiend schob nun auch seine Beine zwischen die Speichen des Rades. Er stemmte sich mit aller Gewalt dagegen, und es hatte den Anschein, als wollte er durch diesen Kraftakt den Schmerzen entgegenwirken, die die Elmsfeuer ihm verursachten.


  Calira steigerte sich immer weiter in Raserei. Sie schien es nicht verwinden zu können, daß sich eines ihrer Opfer ihrem Willen widersetzte. »Verbrennen sollst du, Abtrünniger! Und gerädert sollst du werden wie noch niemand vor dir!«


  Sie hatte kaum ausgesprochen, als sich die Bremsklötze unter den Rädern lösten. Der Wohnwagen setzte sich in Bewegung, rollte zuerst langsam, dann immer schneller werdend, die abschüssige Lichtung hinunter und krachte gegen einen Baum.


  Jetzt erst gelang es Speyer, sich aus dem Bann, in dem er die ganze Zeit über gestanden hatte, zu lösen. Er hatte keine andere Waffe bei sich als ein silbernes Kruzifix, das er an einer Kette um den Hals trug. Dieses holte er hervor. Er hielt es fest in der Hand und streckte es den beiden Dämonen entgegen, während er auf sie zulief. »Haltet ein!« rief er so laut er konnte. »Macht diesem grausamen Spiel ein Ende! Auch Edelleute sollten ihren Übermut in Grenzen halten!«


  Calira wirbelte herum. Zuerst wollte sie sich auf ihn stürzen, doch das Kreuz in seiner Hand ließ sie zurückschrecken. Sie fauchte wie ein wildes Tier und klammerte sich an ihren Bruder, der abwehrend eine Hand ausstreckte.


  »Wie kannst du es wagen, dich gegen uns zu stellen?« schrie Bethiar. »Weißt du denn nicht, wer wir sind?«


  »Ihr braucht Euch auf Eure Abstammung wahrlich nichts einzubilden. Ich habe Euer schändliches Treiben beobachtet. Ihr habt dieses Mädchen bis aufs Blut gequält und einen Mann in den Tod geschickt. Geht nur dorthin zurück, woher Ihr kommt! Flieht! Aber Eurer gerechten Strafe könnt Ihr nicht entgehen.«


  Er wählte absichtlich diese unverbindliche Formulierung, um nicht zu verraten, daß er die beiden Dämonen erkannt hatte, denn sonst wäre sein Leben verwirkt gewesen. Sollten sie nur glauben, daß er sie für normale Edelleute hielt, die in ihren Späßen etwas zu weit gegangen waren.


  Calira hielt sich die Hand vor die Augen, damit sie das Kruzifix nicht ansehen mußte. »Glaube ja nicht, daß du uns ungestraft verjagen kannst«, sagte sie – nun wieder mit ihrer engelhaften Stimme. »Wir werden uns bestimmt wiedersehen. Dann wirst du meine qualvolle Zärtlichkeit zu spüren bekommen.«


  »Schwörst du das bei diesem Kreuz?« rief Speyer ihr zu.


  Da wandte sie sich mit ihrem Bruder ab, und beide verschwanden im Wald.


  Speyer blickte auf Isolde Apillion, die ohne Bewußtsein dalag. Dann stieg er den Hang hinunter zum Wohnwagen, der bei einer mächtigen Eiche zum Stillstand gekommen war. Walther von der Spiend war zwischen dem Rad und dem Baumstamm erdrückt worden. Die Elmsfeuer an seinem Körper waren erloschen. Er hatte sein Geheimnis mit in den Tod genommen.


  Damit zerrann Speyers Hoffnung, in den Besitz des Goldenen Drudenfußes zu kommen. Aber wenigstens hatten auch die Dämonen-Drillinge ihn sich nicht aneignen können.


  Speyer verließ den Lagerplatz der Komödianten.
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  Zurück im Einbeinigen Mohren erklärte er der Wirtin, daß er sich verlaufen hätte. Aber sie schien ihn gar nicht zu hören. Sie saß wie abwesend da und rührte sich nicht. Als er sie an der Schulter nahm und schüttelte, blickte sie ihn aus großen Augen an.


  Was sie denn habe, wollte er wissen.


  Sie sagte nur ein Wort: »Theresa.«


  Speyer hastete in das Obergeschoß. Er wußte jetzt, wo das Zimmer der Wirtstochter lag und auch, daß man es durch zwei Türen betreten konnte. Die Flurtür stand offen. Der Mohrenwirt und sein debiler Sohn Probus waren im Zimmer. Sie standen links und rechts von Theresas Bett, die dort wie aufgebahrt lag. Aber es war nicht mehr die Theresa, die Speyer kennengelernt hatte. Es war ein Geschöpf, dem man nicht nur das Leben genommen hatte, sondern auch die Jugend. Ihr Gesicht war das einer ausgezehrten alten Frau – ein mit Haut überzogener Totenkopf.


  Speyer schauderte bei dem Gedanken, was der Dämon mit ihr angestellt haben mochte. Hatte er ihr die Lebenskraft ausgesogen, um sie sich selbst zuzuführen?


  Speyer ging auf sein Zimmer. Als er nach einer endlos scheinenden Nacht am nächsten Morgen in die Schankstube kam, waren der Prinzipal und der Gnom nicht mehr da. Nur der Wirt hockte einsam an einem Tisch. Er ertränkte seinen Schmerz in Wein.


  Speyer konnte kein Mitleid mit ihm empfinden. Naßanger war am Schicksal seiner Tochter mitschuldig. Aus Habgier – weshalb sonst? – hatte er seine Tochter an den Dämon verschachert. Er konnte sich wohl kaum eingeredet haben, daß der Edelmann ernste Absichten mit Theresa, einer Wirtstochter, gehabt hatte.


  Aber war er deshalb wirklich schuldig? Sein Schmerz schien echt zu sein. Athasar konnte ihn ganz leicht mittels Schwarzer Magie so beeinflußt haben, daß der Wirt ihm ahnungslos seine Tochter überließ.


  »Werdet Ihr uns heute verlassen?« fragte der Wirt.


  »Ja, ich muß weiterziehen«, antwortete Speyer.


  »Bevor der Prinzipal wegging, ersuchte er mich, Euch auszurichten, daß er auf dem Weg nach Haßfurt vorbeikommen wolle, um Euch abzuholen. Wollt Ihr Euch wirklich den Komödianten anschließen?«


  »Das habe ich vor.«


  »Tut es nicht!«


  »Was habt Ihr gegen diese Menschen?«


  Naßanger schüttelte den Kopf. »Gegen die Komödianten nichts, außer daß sie Euch nur um Euer Geld erleichtern wollen. Aber sie ziehen nach Haßfurt. Ich rate jedem, um diesen Ort einen großen Bogen zu machen. Er ist verhext. Dort geschehen merkwürdige Dinge. Schreckliche Dinge! Ihr habt es erlebt, der Fluch von Haßfurt ist bis hierher zu uns gedrungen. Meine arme, arme Theresa!«


  »Es tut mir leid um sie.«


  Der Wirt packte Speyer am Arm. »Ich weiß, ich kann meiner Tochter jetzt nicht mehr helfen, aber vielleicht tue ich etwas für ihr Seelenheil, wenn ich Euch durch einen gutgemeinten Ratschlag rette. Geht nicht nach Haßfurt! Dieser Ort hat nicht umsonst diesen Namen. Die Leute, die dort wohnen, sind Besessene. Sie stiften nur Unheil. Erst vor einer Woche ist in den Schmied der Teufel gefahren. Er hat seine ganze Familie ausgerottet. Er ist mit dem Hammer auf seine Frau losgegangen und hat nacheinander seine acht Kinder erschlagen – und zum Schluß seine Magd. Und das war kein Einzelfall. Ähnliche Dinge passieren ständig in Haßfurt. Ich flehe Euch an, weicht diesem Ort aus!«


  »Danke für Euren Ratschlag«, sagte Speyer warm. Er wußte jetzt, daß der Mohrenwirt nicht wirklich schlecht war, sondern nur unter dem Einfluß der Dämonen-Drillinge gestanden hatte. »Aber mein Entschluß steht fest.«
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  Gegen Mittag traf der Prinzipal Cherves Apillion mit zwei der drei Wagen ein. Er erzählte von dem Unfall, dem von der Spiend zum Opfer gefallen war. Er nannte ihn einen besoffenen Kerl, der in seinem Rausch die Bremsklötze unter den Rädern entfernt habe, so daß der Wagen ins Rollen kam. Es geschah ihm recht, daß er dabei in die Speichen eines Rades geriet und zermalmt wurde, sagte er. Zum Glück war es sein Wagen, der gerade leer stand, weil er einer göttlichen Eingebung folgend im Wirtshaus übernachtet hatte. Von der Spiend tat ihm nicht leid; er hatte ja in ihm, Speyer, einen vollwertigen Ersatz, wie er hoffte. Schade war nur, daß sie durch die Reparatur an dem beschädigten Wagen aufgehalten wurden. So verlor man wohl einen ganzen Tag. Aber der Prinzipal hatte sich entschlossen, mit den beiden anderen Wagen schon vorauszufahren – wenigstens bis vor Haßfurt, um dann gleich am nächsten Morgen früh in den Ort einzuziehen – im Triumphzug, versteht sich.


  Speyer lernte während dir Fahrt Isolde etwas näher kennen, ebenso die anderen Mitglieder der Truppe. Außer den Personen, die Speyer schon kannte, gab es noch vier Frauen und sechs Männer, deren Namen er sich aber nicht auf Anhieb merken konnte. Zwei der Männer waren bei dem beschädigten Wagen zurückgeblieben.


  Als er während der Fahrt Isolde einmal fragte, wie es denn möglich gewesen war, daß sie bei dem Unfall des Wohnwagens, den sie ja zusammen mit ihrem Vater bewohnte, nicht zu Schaden kam, antwortete sie: »Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Ich weiß nicht einmal, ob ich im Wagen war. Als ich zu mir kam, lag ich auf dem Erdboden und fror jämmerlich.«


  Da sie keine Erinnerung mehr an die Geschehnisse der Nacht hatte, brauchte er auch nicht zu befürchten, daß sie etwas über seine Anwesenheit wußte.


  Eine Meile vor Haßfurt, nahe einer Straßenkreuzung, wurde bald nach Einbruch der Dunkelheit das Lager aufgeschlagen. Speyer bekam einen Platz im Wohnwagen der Männer zugewiesen. Isolde meinte zwar zu ihrem Vater, daß der Scholar bei ihnen im Wagen wohnen könnte, wenn er wieder fahrbereit war, weil außer ihnen beiden dort nur noch der Zwerg Odrigue einquartiert war, doch davon wollte der Prinzipal nichts wissen. Er hielt seine heißblütige Tochter eifersüchtig von allen jungen Männern fern und wußte sicher auch, warum.


  Isolde machte auf Speyer ganz den Eindruck, als sei sie ziemlich männerhungrig, und die Tatsache, daß sie immer die Rolle der Jungfer spielte, verleitete die anderen weiblichen Mitglieder der Truppe zu höhnischen Bemerkungen. Aber selbst wenn Isolde alles andere als eine Jungfrau war, so stand ihr diese Rolle immer noch eher zu als irgendeiner der anderen Schauspielerinnen – aus einem einleuchtenden Grund: Sie war die schönste von ihnen. Ada Madrigal, zum Beispiel, hätte nach ihrem Aussehen am besten eine Kupplerin spielen können. Sie hatte das Gesicht immer zentimeterdick gepudert und stand Isolde sicherlich kaum nach, was die Zahl ihrer Männerbekanntschaften anging. Allerdings konnte sie wohl kaum mehr so wählerisch sein wie die knusperige Tochter des Prinzipals.


  »Man munkelt, daß Ada einmal einen ihrer Geliebten zwischen ihren Brüsten erdrückt hat«, klärte Oswald Supper am Lagerfeuer den Schauspielaspiranten Speyer auf.


  Supper war etwa dreißig. Seine Schwester Kordula, die ebenfalls der Truppe angehörte, war im Leben und auf der Bühne das, was man ein Mauerblümchen nannte. Sie hatte ursprünglich ins Kloster gehen wollen, weil der Mann, der ihr als Gatte bestimmt worden, mit einer Gerbersfrau durchgegangen war. Doch ihr Bruder hatte es verstanden, sie zu überreden, sich der Schauspielkunst zu widmen, um ihr Leid aller Welt zu zeigen.


  »Paßt nur auf, junger Freund!« bemerkte Barnabas Eene, der der älteste war und sich wie ein menschenscheuer Eremit gab und kleidete, »daß Ihr nicht unter Adas wogende Fleischmassen geratet. Junge Burschen wie Ihr behagen ihr besonders.«


  Um das Lagerfeuer hockten nur die Männer, die Frauen saßen bei ihrer Näharbeit im Wohnwagen; es galt, die Kostüme und Masken für die Premiere des Fastnachtspiels zu vollenden.


  Zenta Eytzinger, ein recht gutgebautes Mädchen von etwa fünfundzwanzig Jahren, deren Gesicht jedoch von einer Narbe entstellt war, so daß sie auf der Bühne nur Hexen und Kräuterweiber mimen konnte, kam gerade aus der Richtung der Wohnwagen und mußte Barnabas’ letzte Worte gehört haben.


  »Falls einer der Herren Schutz vor Ada sucht, dann soll er es mir nur sagen.« Sie wackelte mit den Hüften und stieß Speyer herausfordernd den Schuh ins Gesäß. »Euern Schutz würde ich besonders gern übernehmen, Herr Georg. Wenn ich in Eure Augen sehe, so will es mir scheinen, daß sie voll Ulk und Schabernack sind. Man hört es immer wieder, daß die Studenten nichts als Unsinn und Frauen im Kopf haben. Ich wette, Ihr mußtet von der Universität flüchten, weil man Euch mit der Frau eines Lehrers erwischt hat.«


  Die Männer lachten, und David Brombach, ein kleines lüsternes Kerlchen, verlangte spontan, daß Speyer einige Schwänke aus seinem Leben erzählte.


  »Aber nein!« wehrte Speyer lachend ab. »Wenn ich mein Studium unterbrach, dann nur, um Schauspieler zu werden. Ich weiß, daß mein Leben nur ausgefüllt ist, wenn ich Komödiant sein darf.«


  »Nun, wenn Ihr die Schauspielerei so ernst nehmt, dann solltet Ihr Euch ein seriöseres Unternehmen aussuchen als dieses«, rief Adalbert Labisse mit französischem Akzent. Er war der »Pfau« und spielte auf der Bühne den Herzensbrecher. Im Leben machte er Jagd auf schlanke, blonde Jünglinge.


  Speyer verstand es geschickt, das Gespräch auf Walther von der Spiend zu bringen. Dabei stellte sich heraus, daß er in der Truppe nicht besonders beliebt gewesen war. Ein Raufbold, der den Komödianten immer nur Schwierigkeiten bereitete, weil er in jeder Stadt, in die sie kamen, Händel suchte. So war es auch in Toledo gewesen. Niemand wußte genau, was er angestellt hatte, aber es mußte schon etwas sehr Gewichtiges gewesen sein, weil die Spanische Inquisition hinter ihm her gewesen war. Zenta Eytzinger behauptete, daß er etwas aus der Kirche gestohlen hätte, die durch Blitzschlag fast bis auf die Grundmauern abgebrannt war. Speyer hakte sofort ein. Doch keiner der Männer konnte sich vorstellen, was von der Spiend gestohlen haben könnte, weil man kein Diebesgut oder etwas, das danach aussah, bei ihm gefunden hatte.


  Spever nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit Zenta auszuhorchen. Vielleicht hatte sich von der Spiend ihr anvertraut?


  Odrigue war zu diesem Thema ein kleines Liedchen eingefallen. Er gab es zum besten, während er sich selbst auf der Laute begleitete.


  »Der Tunichtgut Walther, er stammt von der Spiend, erreichte kein hohes Alter, denn der Teufel holte ihn geschwind.«


  Der Zwerg spielte auf der Bühne Narren, Teufel und Dämonen und sang die verbindenden Lieder, die er oftmals aus dem Stehgreif dichtete. Speyer fand ihn trotz seines abstoßenden Äußeren recht sympathisch. Sein Liedchen über von der Spiend ließ jedoch die Vermutung in ihm aufkommen, daß er vielleicht mehr über dessen Pakt mit den Dämonen-Drillingen wußte.


  Als Speyer sah, wie sich Zenta Eytzinger zurückzog, erhob er sich ebenfalls und folgte ihr.


  »Fräulein Zenta«, sprach er sie an, als sie sich einige Meter vom Lagerfeuer entfernt hatten. »Ich habe mir Euer Angebot überlegt. Vielleicht könnte ich doch Euren Schutz brauchen.«


  Sie wandte sich ihm mit vielsagendem Lächeln zu. Jetzt, da nur ihre eine Gesichtshälfte vom Lagerfeuer beschienen wurde und die Narbe im Schatten lag, wirkte sie sogar ausgesprochen schön.


  Unwillkürlich legte er eine Hand auf ihre Narbe. Sie erstarrte, doch dann entspannte sie sich wieder, weil sie erkannte, daß seine Geste mehr zärtlich als alles andere war.


  »Ihr müßt viel in Euerm Leben durchgemacht haben – und dennoch habt Ihr Euch noch so viel Mut zum Leben bewahrt.«


  »Habt Ihr es noch nicht erkannt, daß es meistens die Getretenen sind, die sich im Endeffekt durchsetzen, Herr Georg?« Sie nahm sofort wieder Abwehrstellung ein und verzog den vollen Mund zu einem spöttischen Grinsen, während sie weitersprach. »Diese Narbe stammt von dem ersten Mann in meinem Leben. Ich war damals vierzehn. Meine Mutter zwang mich, auf diese Weise Geld zu verdienen. Ich wußte erst, was es bedeutete, als dieser Rohling über mich herfiel. Ich wehrte mich erfolgreich, doch bevor ich ihm den Dolch zwischen die Rippen stoßen konnte, fügte er mir mit seiner Waffe noch diese Wunde zu. Seit damals bin ich gezeichnet. Und dafür, daß ich meine Unschuld verteidigte, mußte ich monatelang in den Kerkern der Inquisition schmoren. Dort habe ich alles verloren. Jetzt könnt Ihr Euch vielleicht ein Bild davon machen, wie ich zum Leben stehe. Wollt Ihr immer noch unter meine Fittiche? Ich fürchte, Ihr werdet nun einsehen, daß Ihr bei mir nicht bekommt, was Ihr Euch erwartet.«


  »Ihr habt mich mißverstanden«, beteuerte Speyer. »Ich habe nie angenommen, Ihr könntet leichte Beute für mich sein. Wenn ich gewußt hätte … Nun, wenn Ihr mir es gestattet, dann biete ich Euch meinen Schutz an. Ihr habt nur eine rauhe Schale, mit der Ihr Euch gegen Eure Feinde schützt, im Innern seid Ihr aber wohl mehr Mensch als alle anderen hier. Ich habe bemerkt, daß Ihr nicht über Walther von der Spiend geschimpft habt – im Gegensatz zu den anderen.«


  »Wir waren uns sehr ähnlich. Er war so verzweifelt wie ich. Aber bei Männern drückt sich das eben anders aus.«


  »Habt Ihr in letzter Zeit nicht eine Veränderung an ihm festgestellt?«


  »Wieso kommt Ihr darauf?«


  »Nun, ich kenne ihn von früher, genauer gesagt aus Toledo.« Speyer entschloß sich, sofort aufs Ganze zu gehen. »Er hat dort wirklich etwas gestohlen. Und zwar mir. Sagt bitte den anderen nichts davon, aber ich bin Eurer Truppe nur gefolgt, um mir wiederzuholen, was mir gehört.«


  »Und was soll das sein?«


  »Es ist aus Gold, leuchtet manchmal aber auch in anderen Farben und wechselt auch seine Größe«, umschrieb Speyer den Goldenen Drudenfuß.


  »Ich habe nichts bei Walther gesehen, auf das diese Beschreibung paßt«, meinte sie, nun wieder mißtrauisch geworden. »Und selbst wenn – wie kann ich sicher sein, daß es Euch gehört?«


  Speyer merkte, daß sich ihnen eine Frauengestalt näherte.


  »Wir unterhalten uns morgen weiter«, flüsterte er Zenta schnell zu. »Ihr müßt mir aber versprechen, den anderen gegenüber zu schweigen.«


  »Das ist vergebliche Liebesmühe«, ertönte da Isoldes Stimme. »Ich kann Euch versichern, daß Ihr bei Zenta nicht ans Ziel kommt, Herr Georg.«


  »Schlampe«, murmelte Zenta in sich hinein und rauschte davon.


  Isolde Apillion hakte sich bei Speyer ein und führte ihn zurück zum Lagerfeuer; dabei preßte sie seinen Arm wie zufällig gegen ihren Busen.


  Plötzlich tauchten rund um das Lagerfeuer Gestalten in Rüstungen auf. Es handelte sich um etwa zwanzig Landsknechte, die ihre Hellebarden drohend auf die Komödianten richteten.


  »Im Namen des Fürsten, seiner Hoheit Hector Domenicus derer von Reese«, sagte ihr Anführer, »ergebt Euch! Euer Lager ist umstellt. Wer sich zur Wehr setzt, ist des Todes.«


  In diesem Moment kam der Prinzipal aus dem Wohnwagen der Frauen. Er wurde sofort von zwei Landsknechten in die Mitte genommen und zum Anführer gebracht.


  »Was hat das zu bedeuten, Herr Hauptmann?« begehrte Apillion auf. »Wir sind friedliche Leute. Komödianten, die hier nächtigen, um morgen in Haßfurt einzuziehen. Wie kommt Ihr dazu, uns wie Räuber zu überfallen?«


  Der Hauptmann schlug ihm den mit Lederplättchen besetzten Handschuh ins Gesicht, was den Prinzipal wohl mehr aus Überraschung denn aus Schmerz zum Verstummen brachte.


  »Wir haben Befehl, Euer Lager zu durchsuchen«, sagte der Hauptmann der Landsknechte. »Dies ist Grund und Boden, der seiner Hoheit, Fürst Hector 1. gehört. Hier regiert sein Recht. Wer sich widersetzt, wird an dem Beinen aufgeknüpft.«


  »Aber wir genießen Gastrecht. Prinz Athasar persönlich hat uns eingeladen und …«


  »Mag sein«, wurde der Prinzipal vom Hauptmann unterbrochen. »Prinz Athasar hat aber auch verfügt, daß man Eure Wohnwagen nach Diebesgut durchsuchen soll.«


  »Diebesgut?«


  »Jawohl. Um Eurem Gedächtnis nachzuhelfen, will ich Euch eine Beschreibung des Gegenstandes geben, nach dem wir suchen. Vielleicht fällt Euch zufällig ein, daß jemand von euch ihn in Besitz hat. Dann könnten wir es uns ersparen, eure Wohnwagen zu durchsuchen. Der gesuchte Gegenstand ist aus Gold, schimmert manchmal aber auch in anderen Farben und kann seine Größe verändern. Besitzt Ihr einen solchen Gegenstand?«


  »Hört sich an, als handelte es sich um das Werkzeug eines Alchimisten oder Magiers«, meinte der Prinzipal mit schüchternem Lächeln. »Wir haben nichts mit falschem Zauber zu tun. Wenn Ihr von der Inquisition geschickt …«


  Der Hauptmann schlug ihm wieder den Handschuh ins Gesicht. Er war wohl der Meinung, daß man es sich mit Komödianten erlauben konnte, sie ständig zu beleidigen. Als Apillion verstummte, gab der Hauptmann seinen Leuten ein Zeichen, und diese begannen die Wohnwagen zu durchsuchen.


  Speyer beobachtete sie gespannt. Da die Landsknechte zu sehr in ihre Tätigkeit vertieft waren, konnte er unbemerkt die Vorbereitungen für eine Flucht treffen. Falls sie den Goldenen Drudenfuß fanden, würde er ihn ihnen abnehmen und sich damit davonmachen, koste es was es wolle.


  Zenta merkte, wie er verstohlen ein Zugpferd sattelte, das dem Prinzipal bei besonderen Gelegenheiten auch als Reittier diente.


  »Bereitet für mich auch ein Pferd vor«, raunte sie ihm zu. »Ich komme mit.«


  Doch Speyer brauchte seine Fluchtpläne nicht zu verwirklichen. Die Landsknechte durchsuchten zwar jeden Winkel der beiden Wohnwagen, kehrten das Unterste zuoberst, krochen unter sie und leuchteten mit ihren Fackeln überall hin, den Drudenfuß aber fanden sie nicht.


  Speyer konnte aufatmen. Genau besehen hatten ihm die Landsknechte sogar Arbeit abgenommen. So konnte er sich vorerst darauf beschränken, sein Augenmerk auf den dritten Wohnwagen zu konzentrieren, der sich noch beim ursprünglichen Lagerplatz befand.


  Es dauerte fast die ganze Nacht, die Unordnung, die die Landsknechte zurückgelassen hatten, zu beseitigen. Als man am nächsten Morgen alles für den Aufbruch vorbereitete, trafen Cornelius Piffl und Tassilio Rothorst mit dem dritten Wohnwagen ein.


  Der Zug der Komödianten setzte sich in Richtung Haßfurt in Bewegung.
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  Haßfurt war ein kleiner Ort mit fünfzig Häusern am Fuße eines Hügels, auf dem ein imposantes Schloß thronte. Es lag eine Tagreise südlich von Köln. Der Prinzipal war am meisten von dem Schloß beeindruckt. Dies mußte die Residenz des Fürsten Hector I. sein, auf dem zur Fastnacht sein neuestes – sein bestes und reifstes – Werk seine Uraufführung erleben würde.


  »Ich hoffe, ihr habt alle eure Rollen gelernt«, sagte der Prinzipal zu seinen Leuten. Er ritt der Kolonne aus drei Wohnwagen voran und trug sein bestes Kostüm.


  »Ich weiß noch nicht einmal, was ich spielen soll«, meinte Speyer, der zusammen mit Isolde und dem Zwerg Odrigue auf dem Kutschbock des einen Wohnwagens saß.


  »Keine Sorge, Herr Georg«, beruhigte ihn Apillion mit einer schwungvollen Handbewegung. »Die Rolle ist Euch wie auf den Leib geschrieben.«


  Die Laune des Prinzipals verschlechterte sich aber zunehmend, je näher sie dem Ort kamen; und als sie auf der Hauptstraße an den ersten Häusern vorbeifuhren, hatte sie ihren Tiefpunkt erreicht.


  Niemand war erschienen, um den Einzug der Komödianten mitzuerleben. Keine Mädchen standen entlang der Straße, um den Schauspielern Strohblumen zuzuwerfen. In den Fenstern tauchten nicht die Alten auf. Nicht einmal die Kinder erschienen, die sonst immer die ersten waren, wenn die Komödianten mit Spiel und Gesang einzogen.


  Odrigue zupfte an der Laute und sang seine Verse auf den großen Cherves Apillion, aber niemand hörte ihm zu. Die Mädchen in ihren Phantasiekostümen tänzelten in gespielter Ausgelassenheit über die staubige Straße, allen voran Ada Madrigal, die Fleischberge, die aus ihrem tiefen Dekollete ragten, blaugefroren. Aber für wen das alles? Nicht einmal die Hunde kamen, um die Pferde anzubellen.


  »Was ist das für ein Empfang?« rief der Prinzipal verärgert. »Ist dieses Dorf ausgestorben? Fastnacht steht ins Haus, aber statt guter Laune, Heiterkeit und Trubel herrscht hier Trauer.«


  Die Straße machte nach dem dritten Haus einen Bogen. Dort stand ein alter Mann, der sich zitternd auf seinen Stock stützte. Als er den Zug der Komödianten erblickte, hob er seinen Stock und winkte. Apillion strahlte, winkte ihm gönnerhaft zu und ritt zu ihm hin.


  »Habt ihr in Haßfurt die Pest, Alter, daß niemand auf der Straße zu sehen ist?«


  Der Alte schüttelte den Kopf, lächelte und zeigte dabei sein zahnloses Maul.


  »Was ist dann los, daß niemand zu unserer Begrüßung erscheint?«


  »Heute findet die Hinrichtung des Schmiedes statt«, antwortete der Alte und setzte seinen Weg fort.


  Als der Komödiantenzug um die Biegung der Straße kam, sah Speyer eine riesige Menschenmenge, die sich auf dem Hauptplatz drängte. Das ganze Dorf mußte sich hier versammelt haben.


  Der Prinzipal ritt an die Menge heran. Einige Leute drehten sich um, blickten jedoch sofort wieder weg. Die buntgekleideten Leute schienen sie überhaupt nicht zu interessieren; sie waren ganz und gar von den Geschehnissen auf dem Marktplatz gebannt.


  Speyer fuhr den Wagen so nah es ging heran. Von seinem erhöhten Platz auf dem Kutschbock hatte er einen ausgezeichneten Überblick.


  Einige Dutzend Landsknechte hielten in der Mitte einen Platz frei. Dort war eine Loge errichtet worden, in der die Würdenträger und Honoratioren saßen. Neben der Loge stand eine Prunkkutsche. Darin saßen drei Personen, die alle in blendendes Weiß gekleidet waren. Zwei junge Männer und eine junge Frau. Die Dämonen-Drillinge! Sie starrten gebannt zu den Häusern hinüber. Speyer mußte sich zwingen, die Augen von den drei Dämonen loszureißen und ihrem Blick zu folgen.


  Aus einer Schmiede trat jetzt ein verhüllter Henker mit vier Folterknechten. Ihnen folgten die fünf in schwarze Kleider gehüllten Rechtsgelehrten mit ihren hohen Hüten. Einer von ihnen hielt ein aufgerolltes Pergament vor sich und verkündete mit lauter Stimme:


  »Angeklagt und der Tat überführt ist der Schmied von Haßfurt, Adolar Zappel. Er wurde beschuldigt, sein Weib, seine Magd und seine acht Kinder auf bestialische Weise erschlagen zu haben. Der Schmied Adolar Zappel hat nicht nur diese Tat gestanden, sondern darüber hinaus noch zugegeben, vom Teufel dazu angestiftet worden zu sein.«


  Danach begann die Verlesung seines Geständnisses, aus dem hervorging, wie, wann und wo der Schmied mit dem Teufel in Kontakt getreten war. Aus der Menge ertönte immer wieder staunendes »Ah!« und »Oh!«. Man schien jedoch mehr fasziniert als empört oder entsetzt. Die Bewohner von Haßfurt genossen das Zeremoniell der Hinrichtung sichtlich.


  Speyer betrachtete den Angeklagten. Dieser war trotz der Kälte bis auf einen knappen Schurz nackt. Die Hände hatte man ihm an die Beine gekettet, so daß er nur gebückt dastehen konnte. Sein Körper war mit Narben und frischen Wunden übersät. Als er während der Verlesung seiner Schandtaten plötzlich auf die Knie sank und seinen Herrn und Meister Asmodi um Hilfe anflehte, geriet das Volk vor Verzückung fast in Ekstase.


  »Hast du an dieser Stelle dein Jüngstes mit dem Schmiedehammer erschlagen, Adolar Zappel?« fragte der Rechtsgelehrte.


  »Ja!« schrie der Schmied. »Ich habe seine Seele in die Gefilde des Teufels geschickt und sie in Asmodis Obhut gegeben.«


  »Dann büße dafür!«


  Einer der Folterknechte erschien plötzlich mit einer glühenden Zange und riß den Schmied damit an der Brust. Die Folterknechte zerrten den Verurteilten zu einer anderen Stelle. Und wieder wurde er gefragt: »Hast du an dieser Stelle dein Zweitjüngstes mit dem Schmiedehammer erschlagen, Adolar Zappel?«


  »Ja!« brüllte der Schmied.


  Und wieder wurde er mit der glühenden Zange gerissen. Das ging achtmal so, bis er für seine von ihm erschlagenen Kinder gebüßt hatte. Am Ende konnte der Gequälte nicht mehr sprechen, sondern schrie nur noch vor Schmerzen. Aber noch einmal wurde er mit der glühenden Zange gerissen. Es war die Buße für die Magd, die er verflucht hatte, während sie ihn um Gnade anflehte, bevor er ihr den Schädel zerschmetterte.


  Dann schleppten die Folterknechte den brüllenden Schmied zu einer Grube. Der Henker mit dem Schwert stellte sich vor ihn.


  Der Rechtsgelehrte fragte den Schmied, ob er hier schließlich das ihm angetraute Weib in den Tod befördert habe.


  »Ja – und ich würde es wieder tun. Asmodi zuliebe. Hörst du mich, o Fürst der Finsternis? Nimm mich treuen Dämonendiener bei dir auf!«


  »Dann büße!«


  Der Henker blickte zur Prunkkutsche. Speyer sah, wie die Augen der Dämonen-Drillinge fast lüstern aufblitzten. Calira gab mit dem kleinen Finger ein Zeichen, und der Henker schlug mit dem Riesenschwert zu. Nur zweimal. Zuerst trennte er den Kopf des Angeklagten vom Rumpf. Dann hieb er ihm mit einem einzigen Schlag beide Hände ab. Als der Schädel des Schmiedes in die Grube fiel, kam noch einmal der Name des Fürsten der Finsternis über seine Lippen.


  Die Folterknechte schaufelten die Grube zu. Das Volk begann sich zu zerstreuen. Es gab nichts mehr zu sehen. Das Schauspiel war vorbei. Die Honoratioren von Haßfurt absolvierten vor den Dämonen-Drillingen ihre Ehrenbezeigungen. Dann setzte sich die Prunkkutsche in Bewegung. Sie kam auf die Wohnwagen der Komödianten zu.


  Der Prinzipal zog vor den Dämonen seinen Hut und machte eine tiefe Verbeugung, die anderen Komödianten folgten seinem Beispiel; nur Speyer blieb hochaufgerichtet auf dem Kutschbock sitzen.


  »Was für ein widerwärtiges Schauspiel«, sagte er, als er Caliras Blick begegnete.


  Sie gab nicht zu erkennen, daß sie bereits seine Bekanntschaft gemacht hatte, und sagte nur: »Ich bin der Hoffnung, daß ihr Komödianten uns dieses Schauspiel, mit etwas Fantasie gewürzt, zur Fastnacht wiederholen werdet.«


  Dann fuhr die Kutsche auch schon weiter. Der Prinzipal saß blaß im Sattel.


  »Was habt Ihr, Apillion?« erkundigte sich Speyer bei ihm. »Könnt Ihr am Ende kein Blut sehen?«


  »Das ist es nicht«, murmelte der Prinzipal. »Aber was wir eben erlebt haben – ist genau der Inhalt meines neuen Stückes. Auch bei mir spielt ein Schmied die Hauptrolle, der seine ganze Familie niedermetzelt. Wie ist das möglich? Es muß eine göttliche Fügung sein.«


  »Oder der Wille des Teufels«, fügte Speyer hinzu. Aber niemand hörte ihn. Für Speyer gab es keinen Zweifel, daß es der Einfluß der Dämonen-Drillinge war, der den Schmied zu dieser Wahnsinnstat getrieben hatte; und keinen Zweifel konnte es auch darüber geben, daß es ihren dämonischen Machenschaften zuzuschreiben war, daß das neueste Schauspiel Apillions das Schicksal gerade dieses Schmiedes zum Inhalt hatte. Speyer ahnte Furchtbares. Er mußte den Goldenen Drudenfuß finden, um das Unheil noch abzuwenden.
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  Die Tage vergingen wie im Flug. Fastnacht rückte immer näher. Die Komödianten probten eifriger. Die Frauen legten letzte Hand an die Kostüme. Die Männer fertigten die Masken an. Alle sahen der Galapremiere mit großen Erwartungen entgegen. Nur Speyer nicht. Er wußte, daß die Dämonen-Drillinge einen teuflischen Plan geschmiedet hatten, der zur Fastnacht verwirklicht werden sollte.


  Er konnte ihnen nur Einhalt gebieten, wenn er den Goldenen Drudenfuß fand. Aber so gründlich er den Wohnwagen des Prinzipals auch durchsuchte, er konnte das magische Pentagramm aus Alchimistengold nicht finden. Er war verzweifelt.


  Auch beunruhigten ihn die Grausamkeiten der Bewohner von Haßfurt. Speyer hatte noch nie so viele schlechte Menschen an einem Ort angetroffen. Sie waren alle ohne Ausnahme durch und durch böse, vom Bürgermeister angefangen bis hin zum Dorftrottel, vom Kleinkind bis zum Tattergreis. In der Nacht kamen manchmal die Burschen aus dem Dorf zu den Wohnwagen geschlichen und begannen daran zu rütteln, daß man meinte, die Erde stürzte ein; und sie schrien und beschmierten die Wohnwagen mit Kot, warfen den Frauen die Kadaver toter Tiere in die Betten und zeigten ihnen ihre nackten Hinterteile, auf die sie Obszönitäten geschrieben hatten.


  Die Komödianten gewöhnten sich auch daran. Als Speyer ihnen vorschlug, Haßfurt einfach hinter sich zu lassen und nach Köln weiterzuziehen, wo ein dankbareres Publikum wartete, da stieß er nur auf Verwunderung. Der Prinzipal meinte, daß es die Krönung seines Künstlerlebens sei, vor Fürst Hector Domenicus von Reese zu spielen.


  Die Frauen wagten sich schon am zweiten Tag nicht mehr nach Haßfurt hinein. Als sie am Morgen zu dritt – Zenta, Isolde und Oswald Suppers Schwester Kordula – zum Brunnen auf dem Marktplatz gegangen waren, um Wasser zu holen, da begegneten ihnen die Bewohner zuerst freundlich. Wo der Brunnen sei, hatten sie gefragt. »Ja, meine Hübschen, ich führe euch hin«, hatte sich ein freundlicher alter Mann angeboten. Und weitere Dorfbewohner, alles Männer aller Altersstufen, hatten sich ihnen angeschlossen. Der Alte führte die drei Frauen wirklich zu einem Brunnen. Doch nachdem sie ihre Eimer am Strick heruntergelassen und wieder emporgeholt hatten, war darin statt Wasser nur Schlamm gewesen; und der Schlamm hatte nur so von Würmern gewimmelt und menschliche Gebeine hatten darin gesteckt. Als die drei Frauen zu schimpfen begannen, schütteten die Dorfbewohner den Inhalt der Eimer einfach über sie.


  Die sensible Kordula Supper hatte einen Schreikrampf bekommen, der den ganzen folgenden Tag andauerte; erst gegen Mitternacht beruhigte sie sich wieder, und in den folgenden Tagen war sie noch schweigsamer als sonst. Dennoch dachte auch sie nicht daran, von Haßfurt fortzugehen. Ein magischer Bann schien die Komödianten hier festzuhalten.


  Als der Prinzipal am zweiten Tag mit Odrigue zur Dorfschenke ging, faßte Speyer den Entschluß, seinen Wohnwagen zu durchsuchen. Von den anderen unbemerkt, schlich er sich hinein und begann mit seiner Tätigkeit, darauf bedacht, alles wieder an seinen Platz zu legen. Doch gut eine halbe Stunde war vergangen, ohne daß er auch nur einen Hinweis auf den Goldenen Drudenfuß gefunden hätte.


  Er untersuchte gerade Isoldes Schlaflager, als deren Stimme hinter ihm ertönte. Da Speyer ihr unter keinen Umständen verraten wollte, was er hier wirklich suchte, tat er so, als hätte er sich nur hereingeschlichen, um den Duft ihres Bettgewandes zu genießen.


  Da legte sie sich auch schon hin und riß ihn in brutaler Leidenschaft an sich. So wurde er ihr Liebhaber. Er brauchte das nicht einmal zu bereuen, und doch – er hatte Zenta gegenüber Gewissensbisse. Aber es zeigte sich, daß das Mädchen mit der Narbe ihm nicht gram war. Von ihr wußte er ja, daß sie nichts von körperlicher Liebe wissen wollte. Sie begehrte nur seine Freundschaft; und seiner Freundschaft konnte sie gewiß sein, das fühlte sie.


  So wurde Zenta Eytzinger seine Vertraute.


  In dieser Nacht kam Gherves Apillion übel zugerichtet zum Lager zurück. Er war stockbesoffen, so daß niemand ein vernünftiges Wort aus ihm herausbekommen konnte. Wenig später kam auch der Zwerg Odrigue zurück, der den Prinzipal begleitet hatte. Er berichtete, was vorgefallen war.


  Zuerst habe man sie beide in der Schenke hochleben lassen. Odrigue mußte singen, und jedesmal, wenn er sich versprach, flößte man ihm Wein ein, Wein, der ekelhaft süß schmeckte und nach dessen Genuß man sich selbst vergaß. Ein Zaubertrank, behauptete der Gnom. Und sobald er zu dieser Überzeugung gelangt war, spuckte er den Wein immer heimlich aus, anstatt ihn hinunterzuschlucken. So blieb er halbwegs nüchtern.


  Dem Prinzipal erging es weniger gut. Er trank alles in sich hinein, was man ihm in Bechern und Krügen reichte: und dann forderte man ihn auf, Personen aus seinen Stücken zu spielen; und er spielte bis zum Umfallen. Dabei traktierte man ihn mit Schlägen. Immer wenn er Stöße in den Rücken bekam und sich umdrehte, wurde er von der anderen Seite geschlagen, so daß er nie wußte, von wem die Knüffe kamen. Und alle lachten ihm dabei freundlich ins Gesicht. Dann tanzte man mit ihm. Es war ein Tanz, wie Odrigue ihn noch nie gesehen hatte. Die Männer entblößten sich dabei und rissen auch dem Prinzipal die Kleider vom Leib. Sie fügten sich selbst und anderen Wunden mit glosenden Holzscheiten zu – und natürlich auch Apillion.


  Zu diesem Zeitpunkt lief Odrigue aus der Kneipe, um Hilfe zu holen, weil er fürchtete, daß sich der Prinzipal noch zu Tode tanzen würde, aber man bemerkte seine Flucht, und die Meute verfolgte ihn. Auf seinen kurzen Beinen wäre er sicherlich nicht weit gekommen, wenn er nicht den Einfall gehabt hätte, sich in der verlassenen Schmiede zu verstecken. Dort suchte man ihn nicht. Er wartete, bis es wieder still im Dorf war, dann rannte er hierher.


  »Das ganze Dorf ist von einem bösen Dämon verhext«, behauptete der Zwerg, aber von hier fortgehen wollte und konnte auch er nicht.


  Die Komödianten konnten Fastnacht kaum erwarten. Der Prinzipal probte mit ihnen immer wieder das Schauspiel und nahm ständig Änderungen vor. Als Speyer den Prinzipal wieder einmal nach seiner Rolle fragte, gab dieser sich unschlüssig. Erst als Speyer tief in seinen Säckel griff und einige Taler in die aufgehaltene Hand Apillions fallen ließ, hatte dieser eine plötzliche Eingebung.


  »Jetzt weiß ich, wer du sein wirst, Georg!« rief er aus.


  Seit sie in Haßfurt waren, duzten sich alle Komödianten untereinander. Man war plötzlich eine verschworene Gemeinschaft – verschworen bis in den entsetzlichen Tod, wie Speyer bei sich dachte.


  »Du bist der Freund der Magd«, fuhr Apillion fort. »Du kommst gerade in jenem Augenblick in die Schmiede, als Adolar Zappel den schweren Hammer gegen die Seinen erhebt. Wollen wir das alles einmal durchprobieren?«


  Speyer bekam eine Maske, die dem Gesicht des geistesgestörten Sohnes Probus vom Mohrenwirt ähnelte; jedenfalls hatte die Maske denselben debilen Gesichtsausdruck. Der Prinzipal selbst spielte den Schmied. Seine Maske hatte einen brutalen Ausdruck und war so brandrot wie das Feuer in der Esse – oder in der Hölle. Er schwang einen Hammer, der fast so groß war wie er selbst, jedoch federleicht. Odrigue sollte das jüngste Kind des Schmiedes mimen. Wie in der Wirklichkeit würde er als erster erschlagen werden. Deshalb trug er eine Kindermaske, die in der Mitte senkrecht durchschnitten war. Wenn ihn der Schmiedehammer traf, würden sich die beiden Gesichtshälften verschieben – und von diesem Augenblick an sollte Odrigue als Erzähler fungieren, der die weiteren Geschehnisse mit seinen Liedern interpretierte.


  »O furchtbarer Haßfurter Schmieder, zerschmetterst mit dem Hammer die Glieder der dir Treuen und schmetterst von neuem …«


  Speyer, der Liebhaber der Magd, sollte gerade auf den Marktplatz kommen, als die Seine dem Schmied zu Füßen lag. Zenta war die Magd. Ihre Maske war ganz in Grün gehalten. Fingerlange Zähne ragten ihr aus dem aufgerissenen Mund.


  Speyer mußte sich als Opfer anbieten, um seine Geliebte zu verschonen.


  Der Schmied ging scheinbar auf den Handel ein, zerschmetterte ihm zuerst mit dem Hammer die Eingeweide und holte sich dann trotzdem noch das Leben der Magd.


  »Wir stecken dir eine Hühnerblase unter das Wams, Georg«, rief Apillion begeistert. »Und diese füllen wir mit Tierblut. Ja, das ist gut. Es muß spritzen und knallen. Und Odrigue soll sich dazu einen passenden Text einfallen lassen. Isolde, du als die Frau des Schmiedes wirst in Georgs Eingeweiden herumwühlen und zetern und fluchen. Aber erst wenn du den Fürst der Finsternis anrufst, sollst du erhört werden. Barnabas, du bist Asmodi. Wo hast du deine Maske? Los, komm schon!«


  Barnabas Eene trat in den Kreis. Er war in Schwarz und Rot gekleidet; aus dem Hinterteil ragten ihm Pfauenfedern, um die Mitte hatte er statt eines Gürtels einen Ochsenschwanz gebunden. Seine Maske jedoch, einen Meter hoch und halb so breit, sprach dem Aussehen des Teufels Hohn; das heißt, die Maske war die eines Teufelchens, das man nicht fürchten, sondern über das man sich nur lustig machen konnte.


  »Also Barnabas …«


  Der Komödiant, der Asmodi imitieren sollte, taumelte plötzlich. Seine Hände zuckten hoch, versuchten, die Maske herunterzureißen. Er kämpfte mit ihr, blieb jedoch der Unterlegene. Alle außer Speyer standen wie erstarrt da und sahen wie gelähmt dem Todeskampf ihres ältesten Kollegen zu. Nur Speyer lief zu ihm und versuchte, ihn von seiner Maske zu befreien. Doch sie war auf seinem Gesicht festgeklebt.


  Als Speyer sie endlich doch abbekam, war Barnabas bereits erstickt.


  »Da seht!« rief Isolde, während sie sich schutzsuchend an ihren Vater drückte. Ihre Hand wies auf die Teufelsmaske, die sich verändert hatte und nun zum Fürchten aussah.


  »Speyer hat sie verformt, als er sie Barnabas abnehmen wollte«, behauptete Zenta Eytzinger.


  »Nein, nein«, meinte Cherves Apillion salbungsvoll. »Der Teufel selbst hat uns gezeigt, wie er aussehen möchte. Asmodi fühlte sich durch Barnabas verhöhnt, deshalb ließ er ihn an dieser Maske ersticken.«


  Speyer fand, daß daran durchaus etwas Wahres sein konnte. Die anderen Komödianten hielten Apillions Worte aber sicherlich nur für eine Übertreibung – und er meinte sie auch als solche, denn wenn es sich anders verhalten hätte, wären sie sicherlich schleunigst aus Haßfurt geflohen.


  Als sie Barnabas Eene bestatten wollten, spielten ihnen die Bewohner von Haßfurt wieder einen Streich, indem sie Barnabas’ Leiche stahlen und statt dessen einen toten Esel hinlegten – besser gesagt, den Torso eines Esels.


  Barnabas’ Leiche wurde nie gefunden. Speyer wollte nicht einmal daran denken, was die Haßfurter damit angestellt haben mochten.
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  Zwei Tage vor Fastnacht glaubte Speyer durch Zufall auf die Lösung seiner Probleme gestoßen zu sein. Aber war es nicht vielleicht eher Bestimmung?


  Cherves Apillion war den ganzen Tag über unleidlich. Er nörgelte ständig an seinen Leuten herum, und wenn sie ihm gehorchten, wollte er es wieder ganz anders haben. Odrigue sang ihm zu falsch, Isolde erschien ihm nicht wie die Frau eines Schmiedes, sondern wie eine körnerklaubende Gänsemagd, und Zenta wiederum war ihm keine Magd, sondern eine Landsknechtdirne. So ging es den ganzen Tag. Bei Sonnenuntergang sprach er endlich aus, was er wirklich wollte.


  »Ich brauche eine Luftveränderung. Ich muß ins Dorf und ein wenig Kneipendunst schnuppern.«


  »Diesmal komme ich aber nicht mit, Prinzipal«, sagte Odrigue. »Diese Höllenhunde bringen es fertig und braten mich im Suppentopf.«


  »Es ist unverantwortlich von dir, nach Haßfurt hineinzugehen, Cherves«, sagte Speyer. Er konnte es sich erlauben, den Prinzipal beim Vornamen zu nennen, da ja die gesamte Truppe auf seine Kosten lebte. »Hast du vergessen, was man mit dir angestellt hat? Diesmal könnte es schlimmer kommen.«


  »Ich erinnere mich nur, daß ich besoffen war«, erwiderte Apillion. »Und das werde ich auch heute wieder sein. Anders kann ich euch Gesindel nicht mehr ertragen.«


  »Gut. Wenn du unbedingt gehen willst, dann komme ich mit.«


  »Isolde, du wirst dir einen anderen Bettwärmer suchen müssen«, meinte Zenta Eytzinger lakonisch.


  »Und du wirst einen Schleier brauchen«, erwiderte Isolde Apillion giftig, »denn Georg war der einzige, der in deine häßliche Fratze blicken konnte, ohne sich übergeben zu müssen.«


  Die Streitereien unter den Komödianten nahmen von Tag zu Tag zu. Nur wenn sie das Fastnachtspiel probten, vertrugen sie sich.


  Speyer begleitete also den Prinzipal ins Dorf. Ihm war klar, daß er mit einigen Unannehmlichkeiten zu rechnen hatte. Doch aus der Erinnerung an seine früheren Leben wußte er, wie man mit Besessenen umzugehen hatte. Freilich, er hätte viel darum gegeben, jetzt einige der magischen Utensilien des Baron de Conde zu besitzen, aber er hoffte, sich und Apillion auch so helfen zu können.


  Das Dorf lag wie ausgestorben da. Nur über den Hauptplatz rannte ein kläffender Hund, dem irgendein Lümmel ein halbes Dutzend tote Ratten an den Schwanz gebunden hatte. Hinter den Fenstern war es finster. Waren die Haßfurter nachtsichtig? Oder waren es gar keine Menschen, sondern Geschöpfe der Dämonen-Drillinge? Untote?


  Speyer fröstelte plötzlich, als er daran dachte, daß ihm womöglich Barnabas Eene begegnete, von den Toten wieder auferstanden.


  Der Prinzipal sprach nur einmal auf dem Weg.


  »Hast du Geld, Georg?«


  »Nur für einen Krug Wein«, erwiderte Speyer.


  Sie erreichten die Kneipe. Kein Laut drang heraus. Als Apillion jedoch die Tür aufstieß, brandete ihnen Jubelgeschrei entgegen. Die Gaststube war bis auf den letzten Platz voll.


  »Ah, da ist unser Held wieder!«


  »Ihr müßt für uns tanzen!«


  »Los, Freunde, holt den Wein aus der Senkgrube!«


  »Wollen wir nicht doch wieder gehen?« riet Speyer.


  Apillion riß sich von ihm los. »Seid gegrüßt, meine Freunde! Heute halte ich euch alle frei!« Er warf Speyer einen Blick zu, der sagen mochte: Siehst du, das hast du nun davon, daß du mich gereizt hast; jetzt mußt du nicht nur auf mich aufpassen, sondern auch noch alles bezahlen.


  Die Dorfbewohner nahmen den Prinzipal in ihre Mitte, so daß Speyer ihn eine Weile nicht sehen konnte. Als er sich zu seinem Schützling durchgearbeitet hatte, saß dieser auf dem Boden und spielte ein Schwein. Speyer wollte dem grausamen Spiel Einhalt gebieten, doch da blitzte an seiner Kehle ein Dolch auf. Er hatte sich darauf vorbereitet, gegen magische Mächte anzukämpfen – und jetzt mußte er vor einem simplen Dolch kapitulieren.


  »Sei kein Spaßverderber!« ermahnte ihn ein grobschlächtiger Bursche.


  »Was du uns da zeigst, ist kein richtiges Sauleben«, rief jemand. »Echte Säue wälzen sich im eigenen Dreck.«


  »Ja, und wenn sie so fett wie du sind, dann werden sie geschlachtet.«


  Spever wurde fast übel vor Wut, aber er konnte sich nicht vom Fleck rühren; er mußte zusehen, wie sich Apillion auf dem Boden tatsächlich wie ein Tier gebärdete.


  Plötzlich wurde Speyer von hinten an den Haaren gepackt, die Nase wurde ihm brutal zugehalten, so daß er den Mund aufreißen mußte, und dann schüttelte ihm jemand ein gallenbitteres Getränk hinein.


  »Könnt ihr euch wirklich an so lächerlichen Späßen erfreuen?« ertönte da eine kultiviert klingende Stimme.


  »Oh! Seht an! Noch ein Fremder! Seid Ihr etwa auch ein Komödiant?«


  Speyer sah in der Tür einen Mann mit einem dunklen Umhang und einem Gelehrtenhut stehen. Von seinem Gesicht bekam er nichts zu sehen, da es von der breiten Krempe überschattet wurde.


  »Ich bin mehr als nur ein Komödiant«, erklärte der Fremde ruhig und bahnte sich selbstsicher einen Weg durch die dicht nebeneinanderstehenden Gäste. »Ich kann euch viel mehr bieten als alle Komödianten der Welt. Was wollt ihr sehen? Sagt es mir, und ich liefere es euch in diesen Raum.«


  Die Dorfbewohner johlten. Sie brachten ihre Vorschläge vor und überboten sich an Abscheulichkeiten und Widerwärtigkeiten. Der Fremde hob beschwichtigend die Arme, und es wurde tatsächlich still. Er blickte in die Runde.


  »Hat jemand nicht gesagt, er wolle sehen, wie jemand sein eigenes Bein auffrißt?«


  »Ja, aber sicher. Ich war es! Aber es wird Euch nicht behagen, wenn ich sehen will, wie Ihr an Eurem Bein knabbert.«


  Die Gäste grölten. Jetzt kam erst Stimmung ins Haus.


  »Aber warum denn, mein Freund?« sagte der Fremde mit leiser Verwunderung. »Warum sollte mir mein Bein nicht munden? Es ist etwas dünn, zugegeben, weil ich es nämlich nur selten zum Gehen benutze. Ich lasse mich lieber von den Gehilfen Asmodis überall hinfliegen. Aber weil ich mein Bein so selten zum Gehen benutze, ist das Fleisch auch besonders weich und zart. Macht Platz, denn wenn ich speise, will ich es in Muße tun.«


  Die Gäste wichen zurück.


  Der Fremde schlug seinen Umhang zurück und hob sein rechtes Bein hoch, bis er die Wade vor sich auf dem Tisch liegen hatte. Dann bat er einen Gast, ihm den Stiefel auszuziehen. Der tat es nur zu gern. Dann den Strumpf. Der Gast gehorchte. Schließlich schob der Fremde die Hose bis übers Knie hoch.


  »Was für ein leckeres Bein!« schwärmte er und streichelte genießerisch darüber. »Da läuft einem direkt das Wasser im Munde zusammen.«


  Er beugte sich über seine Wade, küßte sie andächtig, biß dann herzhaft ein Stück ab, lehnte sich zurück, kaute schmatzend, schluckte und holte sich einen zweiten Bissen. Die Gäste waren vor Staunen sprachlos.


  Endlich sagte einer: »Da bekommt man Appetit.«


  »Willst du auch ein Stück?« fragte der Fremde und hielt ihm das Bein hin.


  Da wandte sich der Gast mit Grausen ab.


  Der Fremde beendete seine schaurige Mahlzeit erst, als seine Wade bis zum Knochen abgenagt war. Dann kugelte er Schien- und Wadenbein aus und warf beides zusammen mit den Fußknochen unter den Tisch.


  »Es lohnt sich nicht mehr, die Knochen einem Hund vorzuwerfen. Jetzt bin ich durstig. Was gibt’s zu trinken?«


  »Euer Blut!« rief jemand.


  »Es ist auch der beste Saft«, sagte der Fremde belehrend, streifte den Ärmel des linken Arms hoch, holte mit einer Bewegung einen gekrümmten Dolch hervor, schnitt sich die Schlagader durch und fing den herausschießenden Blutstrom mit dem Mund auf. Er trank endlos lange sein eigenes Blut, als entströme es einem unversiegbaren Quell. Endlich kam der Blutschwall zum Stillstand, und der Fremde leckte die letzten Tropfen von seinem Handgelenk.


  »Wie kommt es, daß Ihr so viel Blut habt? Es müssen doch gut zwanzig Maß gewesen sein, die Ihr da in Euren Mund habt fließen lassen?«


  »Dreiundzwanzig«, berichtigte der Fremde. »Ich zähle beim Trinken immer mit.«


  »Und wie macht Ihr das?«


  »Es ist ein kleiner Trick dabei, den ich euch gern verraten will, wenn ihr nichts davon weitererzählt. Wenn ich das Blut trinke, fließt es sofort wieder in die Adern zurück, so daß ich beliebig lange meinen Durst löschen kann. Glaubt ihr mir, daß ich auch zehn Eimer meines eigenen Blutes trinken könnte?«


  »Warum nicht?« sagte jemand. »Aber das würde uns nur langweilen. Vielleicht könnt Ihr Euch sogar gänzlich auffressen.«


  »Natürlich kann ich das, aber das würde zu lange dauern.«


  »Was habt Ihr uns sonst noch anzubieten? Könnt Ihr eine Sau sein, wie der Komödiant hier?«


  Der Fremde machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist so einfach, daß ich mich damit erst gar nicht abgeben möchte. Ich würde lieber etwas anstellen, das mein ganzes Können erfordert.«


  »Und das wäre?«


  »Nein, nein«, sagte der Fremde, »das will ich euch doch nicht zumuten. Ihr würdet wahrscheinlich vor Schreck sterben.«


  Die Gäste lachten. Sie konnten sich nichts vorstellen, was ihnen Angst einjagen könnte, und sie begannen den Fremden zu beschimpfen und versprachen, ihn aus Haßfurt zu prügeln, wenn es ihm nicht gelang, ihnen wirklich Angst einzujagen. Speyer dachte, daß es nun um den Fremden geschehen sei, denn den Haßfurtern Angst einzujagen, das konnte höchstens Asmodi selbst.


  »Nun gut, meine Freunde, ihr wollt es nicht anders. So seht also hinein ins Himmelreich!«


  Mitten in der Schankstube erschien die heilige Mutter Gottes mit dem Jesuskind im Arm. Sie lächelte in unendlicher Güte auf die Besessenen herab, die noch gar nicht begriffen, was hier wirklich auf sie zukam.


  Aber dann sagte die Mutter Gottes: »Ihr verirrten Lämmer, kommt her und laßt euch segnen!«


  Da erkannten die Besessenen die Bedeutung der Erscheinung, und sie flüchteten mitsamt dem Wirt aus der Kneipe. Nur Speyer und Apillion blieben bei dem Fremden zurück.


  Dieser sagte, während die Vision verblaßte, bedauernd zu ihnen: »Also gibt es in diesem ganzen verfluchten Ort nur euch beide, deren Seelen nicht den Dämonen gehören.«


  Und jetzt erst, nachdem der Bann gebrochen war, erkannte Speyer den Fremden.


  »Doktor Johannes Faustus!« rief er überrascht aus.


  Der Fremde erschrak. »Ihr müßt Euch irren, junger Freund. Ich bin der Magister Georgius Sabellicus Faustus Junior.«


  »Ich weiß, daß Ihr Euch auch so nennt, Dr. Faustus. Aber mich könnt Ihr nicht täuschen. Ich bin einer Eurer ehemaligen Schüler. Euch schickt der Himmel!«


  Das Gesicht des Dr. Faust überschattete sich. »Wenn Ihr mich kennt, dann werdet Ihr auch wissen, daß ich mit dem Teufel im Bunde stehe.«


  »Das sagt man Euch nach, aber ich weiß, daß Ihr ihm entsagt habt. Denn wenn Ihr die Heiligen anrufen könnt, müßt Ihr im Geiste rein sein.«
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  Dr. Johannes Faustus war schon zu Lebzeiten eine Legende. Den meisten Erzählungen zufolge sollte er 1490 in dem Dorf Sondwedel in der Grafschaft Anhalt geboren worden sein. Andere wieder erzählten, daß er bereits zehn Jahre früher, also im Jahre 1480, zur Welt gekommen wäre. Und abwechselnd wurden als Geburtsorte Roda bei Jena im Weimarischen, Salzwedel im Anhaltischen – womit auch das vorher genannte Sondwedel gemeint sein konnte – und Knittlingen bei Maulbronn im Württembergischen genannt.


  Und was sagte Dr. Faust selbst dazu? Er schwieg nur und lächelte auf seine geheimnisvolle Art.


  Als rechter Abenteurer war er selbst am meisten bestrebt, seine Herkunft zu verwischen. Er zog durch viele Städte und Landschaften, bezeichnete sich mal als Johannes, dann wieder Georg oder auch als Faustus Junior. Er widersprach auch nicht, wenn man ihn zum Sohn des Humanisten Publius Faustus erklärte, welcher in Paris tätig gewesen war und schon vor fünfzehn Jahren, 1517, starb. Er erregte sich nur, wenn man ihn als Scharlatan, Chiromanten – wenn es abfällig gemeint war – und Gaukler bezeichnete. Da war es ihm schon lieber, wenn man ihm vorhielt, mit dem Teufel im Bunde zu sein. Das bestätigte er gern, und er erzählte jedem, der es hören wollte, wie er den Fürst der Finsternis angerufen hat und diesen derart überlistete, daß er ihm den Menschendiener Mephistopheles schickte.


  Aber Fausts eigene Aussagen darüber, wie er den Teufel anrief, widersprachen sich von Mal zu Mal, so daß auch diese authentischen Berichte sehr an Glaubwürdigkeit einbüßten.


  Faust gefiel sich einfach darin, die Welt zum Narren zu halten. Wohin er kam, wurde er mit hohen Ehren bedacht, weltliche Herrscher und der Klerus sahen zu ihm auf. Aber früher oder später wandten sich die meisten wieder von ihm ab, weil er hartnäckig dabei blieb, einen Pakt mit dem Teufel eingegangen zu sein. Und so sagte man sich allerorten, ein Diener des Teufels mußte böse sein wie der Höllenfürst selbst oder gar noch übler.


  Was mochte Faust dazu getrieben haben, selbst seine Gönner vor den Kopf zu stoßen, so daß sie ihn irgendwann wieder fallenließen, nichts mehr von ihm wissen wollten oder sich einfach nicht getrauten, die Freundschaft zu ihm öffentlich zu bekennen?


  Als er im Jahre 1513 die Erlaubnis erhielt, auf der Universität zu Erfurt Kollegien über Homer abzuhalten, da rissen sich die Studenten darum, einen Platz in seinem Auditorium zu bekommen. Doch wie dankte Faust es ihnen? Er machte aus den Vorlesungen spiritistische Sitzungen. Er begann aufs lebhafteste die trojanischen und hellenischen Heldengestalten zu beschreiben, bis sie den Studenten im abgedunkelten Hörsaal erschienen. Zuerst herrschte tiefe Stille und ehrfurchtsvolle Ergriffenheit unter den Studenten. Doch als der einäugige Riese Polyphem auftauchte, da bebte die Aula. Und als der Einäugige aus dem Geschlecht der Zyklopen zudem noch die Studenten bedrohte, sich anschickte, riesige Felsbrocken auf sie zu schleudern, da gerieten sie in Panik und stürmten in wilder Flucht aus der Universität.


  Daraufhin schaltete sich der Rektor Magnificus ein. Er bat den Franziskaner-Verweser Dr. Kling, sich Faustens anzunehmen, was auch geschah. Der Franziskaner-Verweser versuchte, Dr. Faust in ausgedehnten Gesprächen zu bekehren, er wollte sogar Messen lesen lassen, um den Teufel aus ihm auszutreiben, doch das paßte Faust überhaupt nicht. Alles wollte er mit sich geschehen lassen, nur keinen Exorzismus. Da er sich weigerte, sich eindeutig zum Christentum zu bekennen, ließ ihn der Rat kurz entschlossen aus der Stadt weisen.


  Und Fausts Neider und Feinde konnten wieder einmal triumphieren – wie schon so oft vorher und noch viel mehr später.


  Die Geschichte über das Erscheinen der homerschen Heldengestalten in der Aula der Erfurter Universität erinnerte Speyer sehr an sein eigenes Erlebnis, als Faust in seiner Wut ihn und weitere Studenten gegen Ungeheuer kämpfen ließ. Augenzeugen bestätigten, daß es solche Ungeheuer überhaupt nicht gegeben hätte. Alles mußte nur Einbildung gewesen sein. Für Speyer selbst war die Bedrohung durch die Ungeheuer aber äußerst real gewesen.


  Ähnliches trug sich ja auch in der Kneipe in Haßfurt zu. Die Gäste – und auch Speyer – hatten mit eigenen Augen gesehen, wie Faust sein Bein verspeiste. Jetzt, als er mit Speyer und dem volltrunkenen Prinzipal auf sein Zimmer ging, hatte er wieder beide Beine; und sie waren gesund, als wäre nie etwas damit geschehen.


  Speyer kam zu dem Schluß, daß Dr. Faust, welche Fähigkeiten er auch sonst noch haben konnte, auf jeden Fall den menschlichen Geist dahin beeinflussen konnte, Dinge zu sehen, die es nicht gab; und zwar waren diese Visionen so real, daß man sie im Augenblick des Erlebens unbedingt für Wirklichkeit hielt.


  Auf Fausts Zimmer angekommen, erzählte Speyer ihm von den Vorgängen in diesem Ort und von dem Einfluß der Dämonen-Drillinge. Faust war ein guter Zuhörer. Er unterbrach Speyer kein einziges Mal; auch dann nicht, als Speyer, von dem Goldenen Drudenfuß auf sein eigenes Schicksal überleitend, ihm von seinen früheren Leben erzählte. Speyer ging sogar so weit, Faust mit sich selbst zu vergleichen. Waren sie nicht schon allein deswegen Verbündete, weil sie beide einen Pakt mit dem Fürst der Finsternis geschlossen, es aber geschafft hatten, sich ein Hintertürchen offenzuhalten?


  Er, Speyer, hatte von Asmodi das ewige Leben erhalten; seine Seele wanderte von Körper zu Körper – aber ohne daß er deswegen zu einem Diener des Bösen geworden war; ganz im Gegenteil: Sein Haß gegen die Dämonen war durch diesen Pakt nur noch größer geworden, und er bekämpfte die Schwarze Familie mit einer solchen Leidenschaft, wie kein normaler Sterblicher.


  Und war es mit Dr. Faust nicht das gleiche? Er hatte mit Mephistopheles von Asmodi einen sklavisch ergebenen Diener bekommen, der ihm alle seine Wünsche erfüllen mußte. Aber Faust war dadurch nicht nur Inkarnation des Bösen geworden, sondern er hatte die Schwarze Magie so meisterlich im Griff, daß er sein eigener Herr blieb.


  Freilich, man konnte Faust auch nicht als das absolut Gute hinstellen; dafür war er ein zu vielschichtiger Charakter; aber er hatte die Kraft, nach seinem eigenen Gutdünken zu leben, ohne sich dem Diktat Asmodis unterwerfen zu müssen. So konnte Faust seine Macht auch dazu verwenden, Dämonen zu bekämpfen.


  »Helft mir, die Dämonen-Drillinge zu vernichten!« bat Speyer.


  »Ihr habt mich tief beeindruckt«, sagte Faust, aber er ließ sich vorerst keine Zusage entlocken.


  Er stand in der Mitte seiner Stube, trug immer noch seine Kutte und hatte auch nicht den Gelehrtenhut abgelegt. Seine großen Augen, die von einem ungewöhnlich hellen Blau waren, starrten ausdruckslos ins Leere.


  »Aber glaubt Ihr mir auch?« fragte Speyer unsicher. »Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, daß ich die volle Wahrheit gesagt habe. So unglaublich es auch klingen mag, daß mir Asmodi die Unsterblichkeit gab – Ihr seid doch kein Zweifler, sondern ein Magier, der die Geheimnisse zwischen Himmel und Erde kennt. Und Ihr habt ähnliche Erfahrungen mit dem Fürst der Finsternis gemacht wie ich.«


  Jetzt lächelte der etwas untersetzte Mann leicht und zwirbelte seinen zottigen Oberlippenbart, der ihm das Aussehen eines Katers gab.


  »Nur mit dem Unterschied, mein junger Freund«, meinte er ohne sonderliches Bedauern, »daß meine Seele nicht unsterblich ist, sondern Eigentum Asmodis. In einigen Jahren, wenn meine Frist abgelaufen ist, wird er sie sich holen. Grund genug, ihm vorher noch ausgiebig auf die Finger zu klopfen.«


  Speyer fiel ein Stein vom Herzen. Fausts Ausspruch konnte nichts anderes bedeuten, als daß er ihn für seine Sache gewonnen hatte.


  »Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll, Dr. Faust!« rief er voll Überschwang aus. »Ich weiß, daß wir zusammen die Dämonen-Drillinge zur Strecke bringen werden, auch ohne im Besitz des Drudenfußes zu sein.«


  »Sachte, sachte!« beschwichtigte Faust ihn. »Ich habe noch nichts versprochen. Bevor ich eine bindende Zusage mache, muß ich noch weitere Einzelheiten in Erfahrung bringen. Aber ich muß zugeben, die Sache reizt mich.«


  Faust wandte sich dem Prinzipal zu, den sie auf eine Bank gelegt hatten, wo er, laut schnarchend, seinen Rausch ausschlief. Manchmal zuckten seine Glieder, und er grunzte, als träumte er immer noch davon, ein Schwein zu sein.


  Faust rümpfte die Nase, ging zu ihm und hob eines seiner Lider hoch. Dann blickte er einige Atemzüge lang fest in Apillions gerötetes Auge. Der Prinzipal verstummte, seine Glieder zuckten nicht mehr, und seinen Mund umspielte ein seliges Lächeln.


  »Jetzt träumt er schöner«, erklärte Faust, wandte sich wieder Speyer zu und setzte sich zu ihm an den Tisch. »Ihr müßt mir einige Fragen beantworten. Ihr sagt also, daß die Geburt der drei Dämonen stattgefunden hat, als ein spanischer Alchimist Gold erzeugte. Sind nun die Dämonen-Drillinge eine Begleiterscheinung der Gewinnung des Alchimistengoldes gewesen, oder verhält es sich umgekehrt?«


  »Es ist umgekehrt«, sagte Speyer. »Gerade als die Geburt der Dämonen stattfand, konnte der Alchimist das Gold gewinnen. Deshalb ist ein Teil ihrer Lebenssubstanz in dem Goldenen Drudenfuß, so daß die Dämonen-Drillinge von dem Drudenfuß abhängig sind.«


  Faust nickte zufrieden. »Etwas anderes. Ihr nehmt als gegeben hin, daß Athasar, Bethiar und Calira mit den Dämonen-Drillingen identisch sind. Wie könnt Ihr dessen so sicher sein, wo ihr sie doch zuletzt als Kleinkinder, bald nach der Geburt, gesehen habt? Könnt Ihr Euren Verdacht beweisen?«


  »Jawohl, ich habe ein Gespräch belauscht, in dem zwei der Drillinge verrieten, den Dieb Walter von der Spiend nach Toledo geschickt zu haben, damit er den Drudenfuß für sie stehle.«


  Faust nickte. »Es könnte sich also in der Tat um die Dämonen-Drillinge handeln.«


  »Sie sind es«, behauptete Speyer. »Seht Euch in dem Dorf nur um! Alle Leute hier stehen unter dem Einfluß der drei. Ihr müßtet Athasar, Bethiar und Calira einmal erleben, dann hättet Ihr keine Zweifel mehr an ihrer Abstammung.«


  »Ich habe in Köln gehört, daß hier in Haßfurt schreckliche Dinge passieren«, sagte Faust. »Ich bin dort Gast des Erzbischofs. Er ist einer meiner letzten Freunde. Aber inzwischen wird er erfahren haben, daß ich mich aufgemacht habe, Dämonen auszutreiben – und er wird mir seine Freundschaft wohl aufkündigen. Ihr habt gerade etwas gesagt, dem ich voll beipflichten möchte. Wiederholt es bitte!«


  »Ich sagte, Ihr müßtet die drei Geschwister persönlich kennenlernen.«


  »Das ist es. Ich möchte dieses Trio kennenlernen. Am besten, ich begebe mich gleich morgen auf das Schloß.«


  »Ihr wollt auf das Schloß?« fragte Speyer entsetzt.


  Faust lächelte. »Natürlich, denn die Edelleute werden wohl kaum zu mir kommen.«


  »Aber ist das nicht zu gefährlich?«


  »Was habt Ihr schon zu befürchten, Speyer? Wenn ihr sterbt, erwacht Ihr sofort wieder in einem neuen Körper. Und das Risiko, das ich eingehe, ist auch nicht groß. Wenn ich die drei richtig einschätze, wird es sie sicherlich amüsieren, den berühmten Doktor Faustus als Gast zu empfangen. Sie müssen ja glauben, daß ich ihnen sehr ähnlich bin. Deshalb hoffe ich auch, daß sie auf meinen Vorschlag eingehen werden.«


  Speyer kam aus dem Staunen nicht heraus. »Welchen Vorschlag?«


  Faust schwieg eine Weile. Dann sagte er gedankenverloren: »Mich interessieren noch Einzelheiten über das Fastnachtspiel. Seid Ihr ganz sicher, daß es das Schicksal des Schmiedes von Haßfurt zum Inhalt hat?«


  »Absolut. Der Prinzipal selbst hat die Parallelen entdeckt. Natürlich gibt es Abweichungen, diese aber nur deshalb, um alle Komödianten an dem Spiel zu beteiligen. Ich habe den furchtbaren Verdacht, daß wir alle dabei wirklich das Leben verlieren sollen. Nur das würde die Dämonen-Drillinge voll befriedigen.«


  »Wenn es so ist, könnten die dämonischen Geschwister dem Spiel vielleicht noch mehr Reiz abgewinnen, wenn sie sich aktiv daran beteiligen.«


  »Wie meint Ihr denn das nun wieder?«


  Faust erklärte ihm seinen Plan. Und Speyer war Feuer und Flamme. Er bezweifelte aber, daß sich die Dämonen-Drillinge darauf einlassen würden.


  »Laßt mich nur machen«, meinte Faust.
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  Faust hatte sich die Kutsche des Erzbischofs von Köln »entliehen«. Darin fuhren sie zum Schloß hinauf. Faust hatte aber wohlweislich das Wappen des Erzbischofs und alle sakralen Elemente an der Kutsche mit Symbolen der Dämonologie übermalt. Das mußte bei den Dämonen-Drillingen Eindruck machen.


  Nicht einmal Speyer wunderte sich darüber, daß man sie auf dem Schloß bereits zu erwarten schien. Er hatte nur befürchtet, daß man sie nicht einlassen würde. Doch erklärte die Torwache, daß alles für den Empfang vorbereitet sei.


  So erfreulich das war, Speyer fühlte sich in seiner Haut nicht wohl. Er befürchtete, daß die Dämonen-Drillinge irgendwelche diabolischen Überraschungen für sie vorbereitet hatten.


  Solche Bedenken hatte Dr. Faust nicht. Er war so selbstsicher, als würde er der Begegnung mit einigen Trunkenbolden entgegensehen, die er leicht mit seinen magischen Tricks einschüchtern konnte.


  Speyer begann sich immer unbehaglicher zu fühlen, je näher sie dem Hauptgebäude kamen. Überall standen Wachen in Rüstungen und mit Augen, die so stumpf wie die von Untoten waren. Sie flößten Speyer seltsamerweise Furcht ein, obwohl er in seinen früheren Leben Erfahrungen im Umgang mit ihnen gesammelt hatte. Der kalte Schweiß brach ihm aus. Er saß wie gelähmt neben Faust, der nichts von seinem Zustand zu bemerken schien.


  Da griff eine kalte Hand nach Speyers Herz. Jemand lachte ihn aus. In seinem Kopf ertönte das glockenhelle Lachen Caliras. Ein Bild entstand vor seinem geistigen Auge: Er blickte in ihr Boudoir. Sie war nackt. Welch schönen begehrenswerten Körper sie besaß! Sie war eine Frau, von der ein Mann nur träumen konnte, die er aber nie im Leben besitzen würde – nicht einmal für eine Nacht, nicht für wenige himmlische Augenblicke. Von dieser Frau umarmt zu werden und dann sterben – das war kein zu hoher Preis. Und wie zärtlich sie zu ihrem Liebhaber war. Es war ein junger Bursche, nicht älter als Speyer. Er war groß und kräftig und hatte einen Körper wie ein Gott. Und er durfte Caliras Zärtlichkeiten genießen. Aber er lechzte auch nach ihrer Grausamkeit. Schmerz wurde in ihren Armen für ihn zur Wonne. Als sein Rücken die fingerlangen Nägel des Folterbretts berührte, stöhnte er wohlig auf. Und während Caliras Körper auf ihm lastete, bohrten sich die spitzen Nägel tiefer in sein Fleisch. Sie drangen immer tiefer in seinen Körper ein, während sie immer leidenschaftlicher wurde, und er machte willig ihre Bewegungen mit. Und als das Leben schließlich aus ihm gewichen war, lag ein seliges Lächeln um seinen Mund. Er hatte den Tod in Caliras Armen genossen.


  »Willst du nicht auch meine schmerzhaften Zärtlichkeiten spüren, Georg Rudolf Speyer?« fragte ihn Caliras Stimme.


  Speyer schauderte. Was für ein Satan dieses Weib war! Er wollte jetzt glauben, daß die Dämonen-Drillinge schrecklicher waren als alles, was die Hölle hervorgebracht hatte. Das besonders Teuflische an ihnen war, daß sie ihr wahres Gesicht hinter der Maske von Engeln verbargen. Man mußte sie entlarven – ihnen einen Spiegel vor ihre Teufelsfratzen halten.


  Ihre Brüder standen Calira um nichts nach. Wer von den dreien am grausamsten war, ließ sich nicht sagen. Athasar mußte im Einbeinigen Mohren wohl ähnliches mit Theresa angestellt haben wie Calira mit ihrem Liebhaber. Und Bethiar hatte Isolde alles Leid dieser Welt spielen und diese Rolle erleben lassen. Die drei beherrschten den Tod in all seinen Variationen.


  Speyer fühlte sich von ihnen abgestoßen. Er wünschte sich von ganzem Herzen, sie zu töten. Und die drei amüsierten sich darüber, lachten ihn aus.


  Im Schloß gab es außer den Untoten auch Diener, die noch nicht im Banne der Dämonen standen, aber nach und nach, wie es den Drillingen gefiel, mehr und mehr in Abhängigkeit gerieten. Einer dieser nicht besessenen Diener erregte seit einigen Tagen den Unwillen Bethiars. Speyer erlebte es mit.


  Der Diener hatte zu Hause eine kranke Frau, zu der er sich des Nachts immer schlich, um nach ihr zu sehen. Deshalb war er am Tage unausgeschlafen und konnte seine Aufgaben nicht ganz nach Wunsch verrichten. Bethiar stellte ihn zur Rede. Der Diener klagte über sein privates Leid und sagte, daß er wohl den Kopf verloren habe.


  »Er lügt«, sagte Bethiar kalt. »Er trägt ja noch seinen Kopf. Aber seine Lüge soll Wahrheit werden.«


  Und plötzlich stand der Diener ohne Kopf da. Dieser lag auf einmal im Bett seiner kranken Frau – was Speyer im Geiste zu sehen bekam –, und die Frau bekam einen solchen Schreck, daß ihr Herz aussetzte und sie auf der Stelle starb. Speyer mußte all seine Willenskraft aufbringen, um diese abscheulichen Bilder zu verjagen.


  »Euer junger Freund sieht blaß aus, Dr. Faustus, findet Ihr nicht auch?« fragte Athasar heuchlerisch.


  »Das stimmt«, meinte Faust. Er beugte sich besorgt zu Speyer. »Was ist mit Euch? Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«


  Speyer saß an einer reichlich gedeckten Tafel neben Faust, den Dämonen-Drillingen gegenüber. Sie waren wieder ganz in Weiß gekleidet und zeigten ihre Engelsgesichter.


  »Nur eine kleine Unpäßlichkeit«, entschuldigte sich Speyer. »Es ist schon wieder vorbei. Entschuldigt bitte!«


  »Aber das macht doch nichts«, sagte Calira mit honigsüßer Stimme und sah ihm tief in die Augen, daß ihm heiß wurde. Er spürte in diesem Augenblick, daß er dieser Frau nicht würde widerstehen können – auch wenn er zugleich wußte, daß sie ihn in den Tod führte.


  »Wo waren wir stehengeblieben?« erkundigte sich Athasar. »Ach ja. Ihr spracht gerade von dem Fastnachtspiel, das die Komödianten für uns vorbereiten. Es wird sehr amüsant werden.«


  »Für mich ganz bestimmt, denn ich werde mich daran beteiligen«, erklärte Dr. Faust. »Ich habe den Prinzipal dazu gebracht, noch eine Rolle einzubauen.«


  »Interessant«, meinte Bethiar mit leuchtenden Augen. »Und wen werdet Ihr spielen, Faust? Oder soll das ein Geheimnis bleiben?«


  »Wozu Geheimnisse machen? Euch kann doch ohnehin nichts verborgen bleiben.«


  Hier log Faust ganz bewußt, denn ihm als Kenner der Schwarzen Magie war es möglich, seine Gedanken vor den Dämonen-Drillingen geheimzuhalten. Er wollte sie nur verhöhnen, wenn er sich den Anschein gab, als sei er ihnen unterlegen. Und das wiederum wußten Athasar, Bethiar und Calira ganz genau. Sie zeigten nichts von ihren Regungen, die wohl aus Wut, Ärger und sicherlich auch Haß auf diesen aufgeblasenen Sterblichen bestanden, der sich mit Dämonen, die vom Schwarzen Blut abstammten, messen wollte, nur weil er einen Pakt mit Asmodi geschlossen hatte. Zweifellos sannen sie auf Rache – und damit lieferten sie sich Faust aus.


  Dieser fuhr fort: »Ich selbst beherrsche die Schauspielkunst an sich nicht. Deshalb werde ich mich selbst spielen: Einen Scharlatan, einen Teufelsaustreiber und Geisterbeschwörer. Das sei ich, sagen mir die Leute nach. Deshalb spiele ich ihnen diese Rolle vor, auf der Bühne wie im Leben.«


  »Eure Mitwirkung wird das Fastnachtspiel zweifellos bereichern«, sagte Calira. »Ich werde Euch ganz bestimmt genießen.«


  »Nun, ich bezweifle, daß Ihr als passiver Zuschauer zu echtem Genuß kommen könnt«, widersprach Faust. »Ich habe einmal einen Komödianten gekannt, der seine Zuschauer verachtete. Er hielt sie für viel schäbiger als Voyeure, denn diese machten ihre Beobachtungen nicht so passiv wie ein Theaterbesucher, sondern nahmen an dem Geschehen teil. Und daran ist etwas Wahres, warum ich mich bewogen fühlte, die Komödianten zu bitten, mich mitwirken zu lassen.«


  »Ich verstehe«, sagte Calira. »Ihr meint, auch wir sollten uns um Rollen in diesem Fastnachtspiel bewerben. Ein anziehender Gedanke. Fürwahr, das würde mich reizen. Was meint ihr dazu, meine Brüder?«


  »Ich würde sofort mittun«, erklärte Athasar, »doch bezweifle ich, daß die Komödianten ein passendes Kostüm für mich haben.«


  »Euer Einverständnis vorausgesetzt, könnte ich den Komödianten auftragen, Kostüme für Euch anzufertigen«, bot Faust an.


  »Unter einer Bedingung könnt Ihr dieses Einverständnis haben«, sagte Bethiar. »Niemand soll erfahren, daß wir es sind, die hier vor gemeinem Publikum agieren. Das setzt wiederum voraus, daß wir entsprechende Masken tragen.«


  »Ein Schauspieler ohne Maske ist wie ein Körper ohne Blut«, erwiderte Faust. »Ich verspreche, daß wir passende Masken für Euch entwerfen werden. Wollt Ihr selbst vorschlagen, welche Masken ihr tragen sollt?«


  Die Dämonen-Drillinge schüttelten lächelnd die Köpfe.


  »Wir vertrauen in dieser Beziehung ganz Eurem Urteilsvermögen«, sagte Calira. »Wollen wir uns doch überraschen lassen. Und nehmt bitte nur keine Rücksicht auf unsere Eitelkeit! Ich meine sogar, das Aussehen der Masken sollte dem unseren entgegengesetzt sein.«


  »Wie Ihr befehlt.« Faust verneigte sich galant. »Ich werde meiner Phantasie freien Lauf lassen.«
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  Im Lager der Komödianten wuchs die Spannung ins Unermeßliche. Man hörte sie förmlich knistern. Jeden Moment konnte sie sich entladen. Doch Speyer wußte, daß es erst während des Fastnachtspiels zur Explosion kommen würde. Ihm schien es fast so, als hätten die Dämonen-Drillinge ihre Opfer mit übernatürlichen Kräften aufgeladen. Irgendwann mußten diese Kräfte durch ein Ventil entweichen – und dann kam es zur Katastrophe. Das würde der Höhepunkt für die Dämonen-Drillinge sein.


  Die Komödianten gingen einander tunlichst aus dem Weg. Wenn sie dennoch aufeinandertrafen, kam es unvermeidlich zu Streit und Tätlichkeiten. Proben für das Fastnachtspiel wurden längst schon nicht mehr veranstaltet. Jeder ging für sich seine Rolle durch, die ihm die Dämonen zugedacht hatten, auch wenn sie glaubten, Apillion sei der Autor des Stücks.


  Odrigue rannte nur noch mit seiner überdimensionalen Kindermaske herum, gab unaufhörlich Zoten von sich und begleitete sich auf der Laute. Apillion trank nichts mehr. Das machte ihn noch unausstehlicher. Als er sah, wie Isolde am hellen Tag Speyer in den Wald locken wollte, stürzte er sich auf sie und prügelte sie windelweich. Speyer wäre ihr zu Hilfe gekommen, doch die anderen Männer hielten ihn fest und zwangen ihn, zuzusehen.


  Mit Zenta war nicht mehr zu reden. Sie arbeitete an der Maske für Calira. Kordula wurde von Faust mit der Fertigung von Athasars Maske beauftragt, Ada machte die Maske für Bethiar. Alle drei Frauen gingen in ihrer Arbeit förmlich auf. Sie aßen und schliefen nicht und hatten sich von den anderen vollkommen abgesondert.


  Die Dorfbewohner kamen nicht mehr zu ihrem Lager. Sie vergnügten sich untereinander, und in den letzten beiden Nächten kamen sie nicht mehr zur Ruhe. Das lärmende Treiben in Haßfurt dauerte immer bis zum Morgengrauen und dann auch am Tage weiter. Speyer beobachtete aus der Ferne, wie die Dorfbewohner Tiere auf grausame Art schlachteten, wie sie in ihrem Blut badeten und sich in die frisch abgezogenen Tierhäute kleideten. Auf dem Hauptplatz brannten große Feuer.


  Aber auch die Komödianten dachten nicht mehr an Schlaf. Sie waren ganz auf die bevorstehende Aufgabe konzentriert und von einer Unrast erfüllt, die sie nie zur Ruhe kommen ließ.


  Dr. Faust, unter dessen Anleitung die Masken für die Dämonen-Drillinge angefertigt wurden, war zwar in das Lager der Komödianten gezogen und schlief – falls er überhaupt ein Auge zubekam – in der Kutsche des Erzbischofs, aber er ließ sich nur selten blicken. Die meiste Zeit durchstreifte er die Wälder und war unauffindbar. Speyer konnte sich überhaupt nicht mit ihm über die kommenden Ereignisse unterhalten. Wenn Faust auftauchte, gab er nur den Maskenbildnerinnen Anweisungen und brachte Kräuter, Knochen von seltenen Tieren und anderes Zeug mit, das er miteinander kochte oder zerstampfte, um daraus einen klebrigen Brei zu machen. Dieser Klebstoff war eine wichtige Zutat für die Masken, wie er selbst sagte. Er diente nicht nur dazu, die einzelnen Teile zusammenzuhalten, sondern er sollte darüber hinaus auch noch eine besondere Wirkung ausüben.


  Faust war im großen und ganzen mit der Arbeit der Mädchen zufrieden. Nur manchmal schlug er eine Änderung vor, meinte, daß zu viel Ton verwendet worden wäre und statt dessen besser Stoff aus den Kleidern eines Gehenkten genommen werden solle. Er brachte Stroh und Eichenhölzer, die ebenfalls in die Masken eingearbeitet werden mußten.


  Als der letzte Tag seinem Ende zuging, und der Doktor schon Stunden dem Lager ferngeblieben war, machte sich Speyer auf die Suche nach ihm. Er fand Faust an einem Bach sitzend und müßig das dahinströmende Wasser beobachtend und setzte sich neben ihn.


  »Ihr seid von einer begnadeten Ruhe«, warf er dem Magier vor. »Während ich vor Erregung zittere, mir den Kopf darüber zerbreche, was im entscheidenden Augenblick zu tun ist und vor Sorge um Euch halb verrückt werde, sitzt Ihr hier und beobachtet müßig die Natur. Seid Ihr denn so siegessicher?«


  »Keineswegs«, erwiderte Faust, ohne den Blick vom strömenden Wasser zu lassen. »Es ist ungerecht von Euch, mir Müßiggang vorzuwerfen. Ich arbeite auf meine Weise. Der Schöpfer hat auch keine Axt, nicht Hammer und Nägel gebraucht, als er die Welt erschuf.«


  »Versündigt Euch nicht, Dr. Faustus!« ermahnte ihn Speyer. »Wie könnt Ihr Euch mit Gott vergleichen?«


  »Ich wollte Euch nur an diesem Beispiel zeigen, daß man auf vielerlei Art tätig sein kann. Ich suche, Speyer. Ich suche … Da! O Ihr seid ein Glücksbringer! Ihr müßt ein Sonntagskind sein! Seit Tagen sitze ich nun schon hier und warte darauf, daß mir die Strömung etwas zutreibt.«


  »Was denn?« fragte Speyer verblüfft.


  Faust war aufgesprungen und watete ungeachtet der Kälte in den Bach. Als er bis zum Rande seiner Stulpenstiefel im kalten Wasser stand, bückte er sich und holte etwas vom Grund herauf.


  Speyer war enttäuscht, als er sah, was er herausgefischt hatte. »Ein gewöhnlicher Stein. Was wollt Ihr denn damit?«


  »Kein gewöhnlicher Stein, Speyer. Da! Seht ihn Euch einmal genau an!«


  Der Kiesel war ein ziemlich großer Brocken, und das Absonderliche an ihm war, daß er ein großes Loch in der Mitte hatte, ein Loch, durch das man alle Finger einer Hand stecken konnte. Es war wirklich kein gewöhnlicher Kiesel. Es war ein Drudenstein.


  »Erkennt Ihr nun, daß ich nicht müßig hier gesessen bin?« fragte Faust leicht erregt. »Ich wußte, daß mir die Strömung etwas zutreiben würde. Ich hatte einen Wahrtraum, in dem ich sah, daß mir eine Waffe, die ich gegen die Dämonen-Drillinge einsetzen kann, in die Hände gespielt werden würde. Und dieser Drudenstein ist diese Waffe. Seht nur, wie er glitzert und funkelt. Er wird die Dämonen-Drillinge erblinden lassen. Fühlt er sich nicht schwer in Eurer Hand an? Seine magischen Kräfte lassen sich mit den Gewichten dieser Welt nicht wiegen. Damit werde ich die Dämonen-Drillinge zerschmettern. Geht jetzt ins Lager zurück, Speyer! Bald ist es Zeit, zum Schloß aufzubrechen. Wartet nicht auf mich! Ich finde den Weg auch allein.«


  Speyer ging ins Lager zurück.


  »Du kommst wie gerufen, Georg!« empfing ihn Apillion keuchend. »Tassilio und Cornelius, die das Rad an meinem Wohnwagen reparierten, haben schlechte Arbeit geleistet. Das Rad hat sich von der Achse gelöst. Wir müssen es schnell wieder festmachen, sonst kommen wir zu spät ins Schloß.«


  Speyer sah die Bescherung sofort. Der Wohnwagen des Prinzipals war etwas zur Seite gekippt und ruhte nur noch auf drei Rädern. Die Männer bemühten sich, ihn mit einem Balken hochzuheben, damit die Frauen Steine unterlegen konnten. Das vierte Rad lag achtlos daneben.


  Speyer wurde davon plötzlich wie magisch angezogen. Irgend etwas war ihm schon von Ferne an dem Rad aufgefallen, ohne daß er sagen konnte, was es war. Als er sich jetzt jedoch nach dem Rad bückte und es eingehend betrachtete, da erstarrte er. Er sah den Goldenen Drudenfuß vor sich! Er hatte dem Rad bisher überhaupt keine Beachtung geschenkt – oder er hatte es eben mit ganz anderen Augen angesehen. Deshalb war ihm auch nicht aufgefallen, daß der Drudenfuß zwischen den Speichen in das Rad eingeklemmt worden war. Er kratzte etwas von dem Schmutz ab, und der Drudenfuß schimmerte golden.


  »Was ist denn mir dir, Georg?« wollte Odrigue wissen. »Läßt uns hier schuften, während du Löcher in die Luft starrst.«


  »Dieses Rad ist nicht mehr zu gebrauchen«, behauptete Speyer.


  »Wie kannst du das sagen?« fragte Apillion. »Ich finde, daß das Rad völlig in Ordnung ist.«


  »Und ich sage: Nein! Ich habe einige Monate bei einem Wagner gearbeitet und kenne mich aus. Ich hole aus deinem Wohnwagen das Reserverad, Cherves.«


  »Und wir sollen inzwischen dein Gewicht mittragen?« schimpfte Oswald Supper.


  Speyer beachtete ihn nicht und verschwand im Wohnwagen.


  Walther von der Spiend hatte den Goldenen Drudenfuß gut versteckt – so gut, daß nicht einmal die Dämonen-Drillinge ihn gefunden hatten. Und die Landsknechte, die von ihnen hergeschickt worden waren, waren ebenso erfolglos gewesen, weil der Wagen des Prinzipals noch am alten Lagerplatz gestanden hatte. Dabei hätten sich die Dämonen-Drillinge all diese Mühen ersparen können. Walther von der Spiend hatte ihnen den Drudenfuß aushändigen wollen. Als er an den Speichen des Rades rüttelte, tat er es nur, um den Drudenfuß loszubekommen. Aber die Dämonen hatten ihn mißverstanden und in ihrer Wut getötet.


  Speyer kostete es einige Mühe, den Drudenfuß aus dem Rad zu lösen.


  Draußen rief Apillion: »Wo bleibt das Reserverad?«


  Speyer fiel vor Schreck der Goldene Drudenfuß aus der Hand. Er polterte zu Boden. Als er sich danach bückte, sah er entsetzt, daß er auf einmal immer kleiner wurde. Wahrscheinlich hatten sich bei dem Aufprall einige Symbole verschoben. Erst als er die Größe von etwa einer Handspanne erreicht hatte, veränderte er sich nicht mehr.


  »Also, Georg, was treibst du nur so lange?«


  Isolde kam in den Wohnwagen geklettert.


  »Ich …« begann Speyer, den geschrumpften Drudenfuß an sich pressend.


  »Was hast du denn da?«


  Isolde kam interessiert näher. Speyer wußte, daß er ihr den Drudenfuß nicht verheimlichen konnte, ohne sich verdächtig zu machen. So entschloß er sich zu einer anderen Taktik. Bei Isolde war der Drudenfuß wahrscheinlich besser aufgehoben als sonst irgendwo.


  »Ich will dir ein Geschenk machen«, sagte er und setzte ihr den Drudenfuß aufs Haupt. »Ich will dich, meine wahre einzige Liebe, krönen wie eine Königin.«


  Isolde war so gerührt, daß sie ihn sofort aufs Bett drängen wollte, doch Speyer rief ihr in Erinnerung, daß die anderen auf das Rad warteten.
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  Fastnacht. Die Narren aus Haßfurt wanderten in einem fröhlichen Zug zum Schloß hinauf. Fürst Hector I. hatte sie alle eingeladen, seine Gäste zu sein. Einmal im Jahr waren die einfachen Bürger und Bauern die Narren des Schloßparks. Im Schein der Fackeln erschienen ihre Masken wie die Fratzen von Teufeln und Kobolden. In dieser Nacht zeigte niemand sein wahres Gesicht. Oder doch: In dieser Nacht würden die Dämonen-Drillinge demaskiert. Das würden die Masken des Dr. Faust bewerkstelligen. Während die Komödianten mit ihren Wohnwagen die Straße zum Schloß hinauffuhren, reckte sich Speyer den Hals auf der Suche nach dem Magier aus. Doch er konnte ihn nirgends entdecken. Auch von der Kutsche des Erzbischofs war nirgends etwas zu sehen. Die Leute, die er nach dem Doktor fragte, konnten ihm keine Auskunft geben.


  Und dann fuhren sie in den Schloßpark ein. Die Wachen wiesen ihnen einen Platz vor dem Hauptgebäude zu. Hier sollten sie ihre Bühne errichten. Speyer half beim Aufstellen der Aufbauten tatkräftig mit. Zwischendurch erkundigte er sich immer wieder, ob Dr. Faustus nicht aufgetaucht sei.


  Odrigue antwortete: »Der Doktor war gerade hier. Er hat die Masken für die Edelleute abgeholt.«


  Speyer wunderte sich, sagte aber nichts.


  Endlich war die Bühne errichtet. Es war schon längst Nacht. Der Schloßpark wurde von unzähligen Fackeln und Lagerfeuern erhellt, über denen halbe Ochsen und Ferkel brieten.


  Das Volk hatte in einem weiten Halbkreis vor der Bühne Platz genommen. Ständig wurden neue Ochsenhälften herangeschleppt, volle Weinfässer herangerollt, die leeren übermütig zertrümmert.


  Hinter dem Vorhang, auf der Bühne, herrschte Hektik wie vor jeder Premiere. Aber diesmal kam noch etwas anderes dazu: Die Komödianten schienen zu fühlen – oder gar zu wissen –, daß sie diesmal mehr als nur ein Schauspiel zur Aufführung brachten, daß sie das Schicksal der dargestellten Personen nicht spielen, sondern erleben würden. So wollten es die Dämonen-Drillinge.


  Doch das Wissen um das blutige Drama rettete sie nicht. Sie mußten ihre Rollen spielen; niemand konnte sich dagegen auflehnen.


  Speyer trug bereits seine Maske, die das ins Groteske verzerrte Gesicht des debilen Probus Naßanger darstellte. Unter seinem Wams trug er die mit Blut gefüllte Hühnerblase. Doch wenn es nach dem Willen von Athasar, Bethiar und Calira ging, würde er diese Attrappe nicht brauchen, sondern in seinem eigenen Blute daliegen müssen.


  Isolde trug die liebliche Maske der Frau des Schmiedes. Die Maske, silbrig schimmernd, mit bunten Ornamenten verziert, verdeckte nur ihre obere Gesichtshälfte. In ihrem Haar blitzten die Ecken des Goldenen Drudenfußes. Speyer blieb in ihrer Nähe, um sich sofort des Pentagramms bemächtigen zu können.


  Odrigue mit dem Kindergesicht stimmte sein Saiteninstrument. Und dann tauchte der Teufel auf.


  »Wer verbirgt sich nun hinter dieser Maske?« fragte Speyer. »Wer hat eigentlich Barnabas Eenes Rolle übernommen?«


  »Ich habe die Rolle nicht abgegeben«, ertönte Eenes hohle Stimme hinter der Maske.


  Speyer glaubte, sich getäuscht zu haben. Er hatte doch mit eigenen Augen gesehen, wie Barnabas unter der Maske erstickt war. Er mußte sich Gewißheit verschaffen und riß dem Teufel die Maske ab. Darunter kam Barnabas Eenes Gesicht zum Vorschein. Es war unnatürlich blaß, grau eigentlich, und ohne Ausdruck. Die dunklen Augen, die Speyer anblickten, waren tot. Ohne ein einziges Wort zu verlieren, setzte sich der Untote die Maske wieder auf.


  Die anderen hatten von dem Zwischenfall nichts bemerkt. Cherves Apillion, der Schmied, der alle mit seinem Hammer niedermetzeln sollte, stützte sich auf diesen. Plötzlich kam Leben in ihn. »Da kommen die hohen Herrschaften mit Dr. Faustus!«


  Die Komödianten verteilten sich auf ihre Plätze. Speyer mußte vorerst hinter einer Kulisse Aufstellung nehmen, achtete aber darauf, Isolde so nahe wie möglich zu sein.


  Dr. Faust und seine Begleiter erschienen auf der Bühne. Der Magier trug wie immer seinen Umhang und den Gelehrtenhut. Sein Gesicht war jedoch verhüllt wie das eines Henkers, nur die blauen Augen blitzten aus den Schlitzen hervor. Athasar, Bethiar und Calira boten in ihren Masken einen schrecklichen Anblick. Es wunderte Speyer, daß Faust es geschafft hatte, sie dazu zu bringen, diese furchteinflößenden Masken anzunehmen.


  Athasar war ein grünes Ungeheuer. Seine Teufelsfratze sah so aus, als lebte sie. Ebenso wirkten die vier mit Klauen versehenen Arme nicht wie unbelebte Attrappen. Speyer hatte das Gefühl, als würde er sich jeden Augenblick auf seinen weit abstehenden Drachenflügeln erheben und davonfliegen.


  Bethiar wirkte noch monströser: Er hatte in seiner Maske kaum noch etwas Menschliches an sich. Sein Körper steckte in einem eiförmigen Gebilde, von dem vier Spinnenbeine abstanden; der Kopf saß ihm halslos am eiförmigen Rumpf, und er hatte ein abstoßendes, widerwärtiges Gesicht: Glotzaugen, eine breitgedrückte Nase mit faustgroßen Löchern, einen Mund, so groß, daß ein Kind hineingepaßt hätte und drei Reihen nadelspitzer Zähne.


  Calira durfte ihren schönen Körper zeigen. Nur ihr Gesicht war hinter einem schaurigen Totenschädel versteckt. Armlange Haare standen nach allen Seiten ab. Die Finger und Zehen – sie kam barfuß – hatten lange, spitze Nägel, die aus Tierhorn bestanden.


  »Ein wirklich bunter Reigen«, sagte sie spöttisch. »Nur schade, daß der Fürst nicht anwesend ist. Er mußte leider wegen dringender Geschäfte fort und läßt sich entschuldigen. Aber es mag für euch Komödianten ein Trost sein, daß wir ihm das Schauspiel nachträglich in allen Einzelheiten schildern werden. Oh, ich bin gewiß, daß wir uns noch gern und lange daran erinnern werden.«


  »Beginnen wir endlich!« sagte Athasar mit vor Erregung heiserer Stimme.


  »Ja, das Schauspiel kann beginnen«, sagte Faust.
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  Der Vorhang wurde zurückgezogen. Auf der Bühne hockte Odrigue, hinter seiner Kindermaske versteckt. Die Arme durch die Nasenlöcher geschoben, zupfte er die Laute und sang dazu. Er sang davon, daß er als Jüngstes von acht Kindern des Schmiedes unter einem bösen Stern geboren sei, weshalb er, kaum daß er mit einigen Schreien seine Lebhaftigkeit bekundet, auch schon wieder dorthin müßte, woher er gekommen war – zurück in die ewige Finsternis.


  Als er das Ende der letzten Strophe erreichte, erschien der Prinzipal auf der Bühne, hinter ihm, in einer unheilvollen Prozession die anderen Komödianten in ihren Masken.


  Der Schmied rief den Teufel an und schwang dabei den Hammer über dem ahnungslosen Odrigue. Denn jetzt handelte es sich nicht mehr um die federleichte Attrappe. Er hielt einen echten Schmiedehammer in den Händen.


  Das Publikum verharrte in atemlosem Schweigen, als der Prinzipal mit donnernder Stimme verkündete, daß er nun Asmodi das Opfer bringen wollte, das dieser forderte.


  Doch noch bevor er das schwere Eisen des Hammers auf den Zwerg niedersausen lassen konnte, sprang Faust in die Mitte der Bühne. Während er mit lautstarker Stimme Beschwörungsformeln in einer unbekannten Sprache rief, bei denen der Prinzipal mitten in der Bewegung erstarrte, riß er sich den Umhang vom Leib.


  Darunter kam ein eng anliegendes weißes Gewand zutage, in das mit schwarzem Garn Dämonenbanner gestickt und mit Pech daraufgemalt waren. In der einen Hand hielt er plötzlich ein mit Dornenkränzen gespicktes Kruzifix, die Faust seiner Rechten umspannte den Drudenstein. So stellte er sich den drei dämonischen Geschwistern entgegen.


  Diese fauchten und schrien wie die Tiere und versuchten verzweifelt, sich ihrer hinderlichen Masken zu entledigen. Doch vergebens. Die Masken klebten ihnen förmlich am Leib, waren eins mit ihnen geworden.


  Die Dämonen-Drillinge sahen keinen anderen Ausweg mehr, als die Komödianten, die immer noch in ihrem Bann standen, zu Hilfe zu rufen. Der Prinzipal ließ den Hammer niedersausen und zerschmetterte damit den Zwerg Odrigue.


  Speyer rannte zu Isolde und griff ihr ins Haar, um sich den Drudenfuß zu holen. Doch sie entkam ihm. Er verfolgte sie über die Bühne. Sie suchte in ihrer vorbestimmten Rolle die Nähe des Prinzipals, um von ihm als Frau des Schmiedes den Tod zu empfangen.


  »Du willst noch weitere Opfer, Asmodi?« gellte die Stimme des Prinzipals durch den Park. »Also will ich sie dir bringen.«


  Er schwang seinen Hammer und ließ ihn wuchtig in die Reihen seiner Komödianten sausen, aber wie durch ein Wunder verfehlte das tödliche Eisen jedesmal sein Ziel. Speyer sah, wie Zenta sich ergeben vor den Prinzipal stellte, um von ihm erschlagen zu werden. Er beförderte sie einfach mit einem Tritt von der Bühne und damit aus dem Gefahrenbereich.


  Inzwischen hatte sich Faust den Dämonen-Drillingen auf Reichweite genähert. Er hielt sie mit dem dornenbesetzten Kreuz in Schach; sie konnten sich nicht von der Stelle rühren. Jetzt holte er mit dem Drudenstein weit aus und ließ ihn dann mit aller Gewalt gegen die Maske Athasars krachen. Unter dem tierischen Aufschrei des Dämons begann seine Maske zu zerbröckeln. Faust holte wieder mit dem Drudenstein aus und schmetterte ihn gegen die Körpermaske von Bethiar. Ein Geheul wie von allen Teufeln der Hölle entrang sich diesem, und unter den zerstörerischen Kräften des Drudensteins zerfiel seine Maske in tausend Trümmer. Nun war nur noch Calira übrig.


  »Zerfalle auch du, Hexe aller Hexen, unter dem Gewicht des Drudensteins zu Staub!« schrie ihr Faust entgegen, während er ihr den Stein gegen die Gesichtsmaske knallte.


  Speyer hatte die Geschehnisse um die drei Dämonen nicht genau beobachten können, denn er versuchte immer noch, in dem allgemeinen Chaos an Isolde heranzukommen, in deren Haar sich der Goldene Drudenfuß befand. Jetzt aber wurde seine Aufmerksamkeit auf die Dämonen gelenkt.


  Faust schrie entsetzt auf und wich vor ihnen zurück. Sein Zauber hatte nur zum Teil gewirkt. Der Drudenstein hatte nur die Masken, nicht aber ihre Träger zerschmettert. Dafür war etwas anderes vor sich gegangen, etwas, das Faust ganz sicher nicht bezweckt hatte. Als die Masken von den Dämonen-Drillingen abfielen, wurde das Schreckliche offenbar. Sie hatten das Aussehen der Masken angenommen. Sie waren zu jenen Ungeheuern geworden, als die sie sich verkleidet hatten. Die Demaskierung war geglückt, aber auf eine Art, wie es sich keiner der Beteiligten gewünscht hatte. Die Dämonen-Drillinge sahen nun so schrecklich aus, wie sie in ihrem Innern auch waren.


  Athasar – der geflügelte, grüne Teufel mit den vier Klauenarmen.


  Bethiar – die Spinne mit einem Maul, das so groß war, daß er damit einen ausgewachsenen Mann verschlingen konnte.


  Calira – mit dem makellosen Körper einer Göttin und dem Gesicht des Todes und den langen Schlangenhaaren.


  In diesen Körpern waren die Dämonen-Drillinge nun gefangen. Anstatt sie zur Strecke zu bringen, hatte Faust alles nur noch schlimmer gemacht. Speyer wußte, daß nur noch der Goldene Drudenfuß helfen konnte. Doch gerade als er Isolde erreicht hatte, tauchte der Prinzipal mit erhobenem Hammer vor ihr auf.


  »Nicht!« konnte Speyer noch rufen.


  Doch seine Warnung verhallte ungehört. Er brachte sich durch einen Sprung noch in Sicherheit, da sauste der schwere Schmiedehammer auch schon auf Isolde nieder.


  Aber er erreichte sie nie. Denn als er den Goldenen Drudenfuß berührte, da schien die Zeit stillzustehen. Eine Ewigkeit lang ereignete sich überhaupt nichts, dann entluden sich die Kräfte des Drudenfußes mit einem Schlag. Der Prinzipal wurde förmlich in Stücke gerissen. Und diese Stücke, schönen Ornamenten und leuchtenden Blumenmustern gleich, zerfielen zu Staub.


  Isolde wurde durch die Bretter der Bühne geschleudert. Ein Loch tat sich darunter in der Erde auf, von dem sie verschlungen wurde.


  Und der Goldene Drudenfuß, der sekundenlang mitten in der Luft schwebte, begann sich in Nichts aufzulösen. Er wurde zuerst durchsichtig, dann verblaßte er immer mehr, wie eine Vision, bis er verschwunden war. Und mit ihm verschwanden auch die Dämonen-Drillinge, die bis zuletzt die Gestalt von Ungeheuern beibehalten hatten.


  [image: ]



  Gegenwart


   


  »Bei dem nachfolgenden Erdbeben stürzte das Schloß ein. Haßfurt verschwand in einer Bodenspalte, die sich auftat. Die Bewohner dieses Ortes überlebten alle, weil sie Fastnacht im Schloßpark feierten. Mit dem Verschwinden der Dämonen-Drillinge wurde jedoch auch der Bann von den Menschen genommen. Sie verließen diesen verfluchten Ort und verstreuten sich in alle Winde.


  Von den Dämonen-Drillingen habe ich seit damals nie wieder gehört, und den Goldenen Drudenfuß fand ich erst vor Tagen in Borvedam wieder.«


  Der Dämonenkiller machte eine Pause. Er hatte Coco ohne Unterbrechung seine Geschichte erzählt und sich auch nicht davon ablenken lassen, daß Olivaro wieder auf dem Bildschirm des Fernsehapparates erschienen war.


  »Ich bin absolut sicher, daß die Dämonen-Drillinge damals nicht zu existieren aufhörten«, sprach Dorian nach einer Weile weiter. »Sie wurden mit dem Drudenfuß nur an einen anderen Ort geschleudert. Wären sie nämlich vernichtet worden, so gäbe es auch den Goldenen Drudenfuß wahrscheinlich nicht mehr. Mir ist nur eines unverständlich. Wieso fand ich von den Drillingen nie wieder eine Spur, obwohl ich ihnen in all den Jahrhunderten nachgejagt bin? Das ist mir ein Rätsel.«


  »Ich biete Ihnen die Lösung dafür an, Dorian«, ergriff Olivaro das Wort.


  »Darauf kann ich verzichten. Mir geht es nur darum, Athasar, Bethiar und Calira zu töten. Und das wird mir mit Hilfe des Drudenfußes gelingen.«


  »Das ist eben der Irrtum, dem Sie unterliegen. Warum sind Sie nur so stur und lassen sich nicht von mir warnen? Sie können nur gewinnen, wenn Sie mir den Drudenfuß überlassen, denn ich übergebe Ihnen im Austausch die Dämonen-Drillinge. Ich will Ihnen auch verraten, warum. Dank der Mitwirkung Ihres ach so genialen Dr. Faust sind Athasar, Bethiar und Calira zu solch schrecklichen Ungeheuern geworden, daß sie selbst für die Schwarze Familie eine Gefahr darstellen. Das ist der Grund dafür, warum wir sie an Sie ausliefern wollen. Aber ich verlange, daß Sie mir vorher den Goldenen Drudenfuß übergeben.«


  »Wozu brauchen Sie diesen denn überhaupt?« fragte Dorian.


  »Was wollen Sie denn noch alles wissen?« regte sich Olivaro auf. »Wozu wollen Sie denn immer allen Geheimnissen auf den Grund gehen? Genügt es Ihnen nicht, die Drillinge unschädlich zu machen?«


  Dorian schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Olivaro, das ist mir ein zu unsicheres Geschäft. Ich bleibe lieber bei meiner Methode.«


  »Damit werden Sie noch mehr Unheil anrichten als damals Faust. Ich habe Sie gewarnt.«


  Das Bild auf dem Fernsehschirm verblaßte.


  Coco fuhr von ihrem Platz hoch und rief: »Olivaro!«


  Aber der Dämon hatte den Kontakt bereits abgebrochen.


  »Das war nicht besonders klug, Dorian. Immerhin könnte Olivaro die Wahrheit gesprochen haben. Er ist dir sogar auf halbem Weg entgegengekommen. Ihr hättet euch einigen können.«


  »Das hätten wir – wenn er meine Bedingungen akzeptiert hätte.« Der Dämonenkiller lächelte und drückte sie versöhnlich an sich. »Nun mach nicht solch ein Gesicht! Noch ist nichts verloren. Ganz im Gegenteil, ich bin immer noch der Überzeugung, daß wir auf der Siegerstraße sind. Und wenn die Schwarze Familie die Dämonen-Drillinge tatsächlich so zu fürchten hat, wie Olivaro behauptet, dann wird er sich wieder melden.«


  Sie verließen die Bibliothek. »Komm, gehen wir nach oben! Wir haben uns nach dieser anstrengenden Nacht beide etwas Entspannung verdient.«
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